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   Für Tommie und Gus,
die lange genug gewartet haben.
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Und wieder der Mond, feist und niedrig hängt er in der tropischen Nacht, ruft quer über den geronnenen Himmel in die bebenden Ohren jener teuren, alten Stimme im Schatten, des Dunklen Passagiers, der sich gemütlich in die Rückbank des Fords Ka von Dexters hypothetischer Seele kuschelt.
Jener Mond, dieser Gauner, dieser großmäulige, lechzende Luzifer, ruft vom dunklen Himmel die finsteren Herzen der Nachtungeheuer, ruft sie zu ihren fröhlichen Spielen. Ruft insbesondere dieses Ungeheuer, direkt hier, hinter dem Oleander, wo die durch die Blätter fallenden Strahlen des Mondes ihn mit Tigerstreifen zeichnen, während er mit angespannten Sinnen auf genau den richtigen Moment lauert, um aus dem Schatten zu springen. Es ist Dexter in der Dunkelheit, der den furchtbaren, geflüsterten Vorschlägen lauscht, die atemlos in mein schattiges Versteck strömen.
Mein teures, dunkles, anderes Selbst drängt mich, zuzuschlagen – jetzt –, meine im Mondlicht glitzernden Fänge in das ach so verletzliche Fleisch jenseits der Hecke zu senken. Aber der Zeitpunkt ist falsch, und so warte ich, beobachte wachsam, wie mein ahnungsloses Opfer mit weit aufgerissenen Augen an mir vorüberschleicht, in dem Wissen, dass es beobachtet wird, aber nicht, dass ich hier bin, nur ein stählerner Meter entfernt, in der Hecke. Ich könnte so mühelos wie die Messerklinge, die ich bin, hinausgleiten und meinen wundervollen Zauber wirken – aber ich warte, erahnt, aber nicht gesehen.
Ein langer schleichender Augenblick dehnt sich auf Zehenspitzen in den nächsten, und ich warte noch immer auf genau den richtigen Zeitpunkt; der Sprung, der ausgestreckte Arm, der kalte Hohn, wenn ich sehe, wie sich der Schrecken auf den Zügen meines Opfers ausbreitet …
Aber nein. Etwas stimmt nicht.
Und nun ist es Dexter, der das unbehagliche Prickeln eines Blicks auf seinem Rücken spürt, das Angstflattern, während ich immer sicherer werde, dass etwas mich verfolgt. Ein anderer Jäger der Nacht verspürt das beißende, innere Geifern, während er mich aus der Nähe beobachtet – und der Gedanke behagt mir nicht.
Und wie ein leises Donnerkrachen schießt blitzartig die schadenfrohe Hand aus dem Nichts auf mich zu, und ich erhasche einen Blick auf die glitzernden Zähne des neunjährigen Nachbarjungen. »Hab dich! Du bist dran, Dexter.«
Und mit der tierhaften Geschwindigkeit der sehr Jungen taucht der Rest von ihnen wild kichernd und schreiend auf, während ich gedemütigt im Gebüsch stehe. Es ist vorüber. Der sechsjährige Cody starrt mich enttäuscht an, als hätte Dexter, Gott der Nacht, seinen Hohepriester verraten. Astor, seine achtjährige Schwester, fällt in das Gejohle der Kinder ein, ehe sie erneut in die Dunkelheit aufbrechen, zu neuen und komplizierteren Verstecken, und mich in meiner Schande so unendlich allein zurücklassen.
Dexter hat die Dose nicht getreten. Und jetzt ist Dexter dran. Wieder.
Sie fragen sich, wie es dazu kommen kann? Wie sich Dexters nächtliche Jagd auf das hier reduziert haben kann?
Zuvor war es stets ein schrecklich perverses Raubtier, das die besondere Aufmerksamkeit des schrecklich perversen Dexter erwartet hat – und jetzt belauere ich eine leere Dose Ravioli, der man kein schlimmeres Vergehen als fade Soße vorwerfen kann. Hier bin ich und vergeude wertvolle Zeit mit dem Verlieren eines Spiels, mit dem ich mich zuletzt als Zehnjähriger vergnügt habe. Schlimmer noch, ich bin dran.
»Eins. Zwei. Drei …«, zähle ich laut, wie stets der faire, aufrechte Sportsmann.
Wie ist es dazu gekommen? Wie kann Dexter, der Dämon, das Gewicht dieses Mondes spüren und sich nicht an die Eingeweide machen, das Leben aus jemandem schneiden, der es nötig hat, die Schneide von Dexters scharfem Urteil zu spüren? Wie kann sich der Eiskalte Rächer in einer Nacht wie dieser weigern, den Dunklen Passagier auf eine Spritztour zu begleiten?
»Vier. Fünf. Sechs.«
Harry, mein weiser Adoptivvater, lehrte mich das sorgsame Ausbalancieren von Müssen und Messer. Er hatte einen Jungen aufgenommen, in dem er das unstillbare Bedürfnis zu töten erkannte – das hat sich bis heute nicht geändert –, und Harry hatte ihn zu einem Mann geformt, der ausschließlich Mörder mordete; Dexter, der Nicht-Bluthund, der sich hinter einem menschenähnlichen Gesicht verbarg und die wahrhaft garstigen Mörder aufspürte, die ohne Kodex töteten. Gäbe es nicht Harrys Plan, hätte ich einer von ihnen sein können. Es gibt eine Menge Menschen, die es verdienen, Dexter, hatte mein wunderbarer Adoptivpolizistenvater gesagt.
»Sieben. Acht. Neun.«
Er hat mir beigebracht, wie ich diese besonderen Spielkameraden finden kann, wie man sich vergewissert, dass sie einen Besuch von mir und meinem Dunklen Passagier verdienen. Und besser noch, er lehrte mich, wie es nur ein Polizist konnte, wie man damit davonkommt. Er hat mir dabei geholfen, ein glaubwürdiges Leben als Tarnung aufzubauen, und mir eingehämmert, mich anzupassen, in allen Dingen unerbittlich normal zu sein.
Und so lernte ich, wie man sich ordentlich kleidet und lächelt und sich die Zähne putzt. Ich wurde zu einer vollkommenen menschlichen Imitation, die all diese dummen, sinnlosen Bemerkungen macht, die Menschen den ganzen Tag von sich geben. Niemand vermutet, was hinter meinem vollkommenen falschen Lächeln lauert. Niemand, außer meiner Adoptivschwester Deborah natürlich, aber sie akzeptierte nach und nach mein wahres Ich. Alles in allem hätte ich wesentlich übler ausfallen können. Ich hätte zu einem brutalen, wahnsinnigen Ungeheuer werden können, das tötet und tötet und Berge verwesender Leichen hinter sich zurücklässt. Stattdessen stehe ich hier, auf Seiten von Wahrheit und Gerechtigkeit, ein guter Amerikaner. Selbstverständlich trotzdem ein Ungeheuer, aber ich räume hinterher säuberlich auf, und bin UNSER Ungeheuer, in rot-weiß-blaue hundertprozentig synthetische Tugend gehüllt. Und in jenen Nächten, in denen der Mond am lautesten ist, jage ich die anderen, jene, die die Unschuldigen erbeuten und nicht nach den Regeln spielen, und lasse sie in kleinen, sorgsam verpackten Stücken verschwinden.
Diese elegante Formel hatte durch Jahre glücklicher Unmenschlichkeit tadellos funktioniert. Zwischen meinen Verabredungen zum Spielen hatte ich meinen perfekt durchschnittlichen Lebensstil in meiner durchgängig gewöhnlichen Wohnung behauptet. Ich kam nie zu spät zur Arbeit, machte die richtigen Scherze gegenüber meinen Kollegen und war in jeder Hinsicht praktisch und unauffällig, wie Harry es mich gelehrt hatte. Mein Leben als Androide war ordentlich, perfekt ausgewogen und von wahrem gesellschaftlichen Wert.
Bis jetzt. Aus irgendeinem Grund stand ich hier, in dieser genau richtigen Nacht, und spielte mit einer Horde Kinder Dosentreten statt mit einem sorgsam ausgewählten Freund Schlitzerschneiden. Und nach dem Ende des Spiels, in einer kleinen Weile, würde ich Astor und Cody ins Haus ihrer Mutter Rita bringen, und sie würde mir eine Dose Bier geben, die Kinder ins Bett stecken und sich neben mich auf das Sofa setzen.
Wie konnte es dazu kommen? Zog sich der Dunkle Passagier auf ein frühes Altenteil zurück? War Dexter weich geworden? War ich irgendwo in dem langen, finsteren Tunnel falsch abgebogen und am verkehrten Ende als Domestik Dexter herausgekommen? Würde ich jemals wieder einen jener Blutstropfen auf einen sauberen Objektträger platzieren, wie ich es immer tat, als Jagdtrophäe?
»Zehn! Bereit oder nicht, ich komme!«
Ja, tatsächlich. Hier kam ich.
Aber zu was?
 
Angefangen hatte es natürlich mit Sergeant Doakes. Jeder Superheld hat seinen Erzfeind, und er war der meine. Ich hatte ihm absolut nichts getan, und doch hatte er sich entschlossen, mich zu verfolgen, mich an meinen guten Taten zu hindern. Mich und meinen Schatten. Das Ironische daran: ich, ein hart arbeitender Blutspurenanalytiker derselben Polizei, die auch ihn angestellt hatte, war mit ihm im selben Team. War es fair von ihm, mich auf diese Weise zu verfolgen, nur weil ich hin und wieder ein wenig im Mondschein spazieren ging?
Ich kannte Sergeant Doakes wesentlich besser, als mir lieb war, weit über unsere berufliche Verbindung hinaus. Ich hatte es mir aus vernünftigem Grund zur Aufgabe gemacht, ihn zu durchleuchten. Er hatte mich nie gemocht, obwohl ich mir viel auf meinen Weltklassecharme und meine Munterkeit einbilde. Aber es schien immer, als könnte Doakes erkennen, dass alles nur aufgesetzt war; meine handgeschnitzte Herzlichkeit prallte von ihm ab wie Junikäfer von einer Windschutzscheibe.
Das machte mich natürlich neugierig. Ich meine, ehrlich, was für eine Art Mensch könnte mich nicht mögen? Und so hatte ich ihn ein klein wenig studiert und es herausgefunden. Die Art Mensch, die den schneidigen Dexter womöglich nicht mochte, war 48, Afroamerikaner und hielt den Revierrekord im Bankdrücken. Gerüchten zufolge war er ein Armeeveteran und seit seinem Eintritt ins Department in mehrere Schießereien mit tödlichem Ausgang verwickelt gewesen, die von der internen Dienstaufsicht sämtlich als gerechtfertigt erklärt wurden.
Aber bedeutender als diese Informationen war meine Entdeckung, dass irgendwo hinter der tiefen Verärgerung, die ständig in seinem Blick flackerte, ein Widerhall des Kicherns meines eigenen Dunklen Passagiers lauerte.
Es war nur das kaum wahrnehmbare Klingeln eines sehr kleinen Glöckchens, aber ich war sicher. Genau wie ich teilte Doakes seinen Platz mit einem anderen Etwas. Nicht ganz genau demselben, aber einem sehr ähnlichen, ein Panter, verglichen mit meinem Tiger. Doakes war Polizist, aber gleichzeitig ein eiskalter Killer. Ich hatte keine echten Beweise, aber ich war so sicher, wie ich nur sein konnte, ohne mit eigenen Augen gesehen zu haben, wie er einem unachtsamen Fußgänger den Kehlkopf eindrückte.
Als vernunftbegabtes Wesen sollte man annehmen, dass er und ich eine gemeinsame Grundlage finden könnten, zusammen einen Kaffee zu trinken und unsere Passagiere zu vergleichen, übers Geschäft zu reden und über Schneidetechniken zu plaudern. Aber nein: Doakes wollte mich tot sehen. Und es fiel mir schwer, seine Sicht der Dinge zu teilen.
Doakes hatte zum Zeitpunkt ihres ein wenig verdächtigen Todes mit Detective LaGuerta zusammengearbeitet, und seit damals waren seine Gefühle für mich zu etwas ein bisschen Aggressiverem als einfacher Abscheu gewachsen. Doakes war überzeugt, dass ich etwas mit LaGuertas Tod zu tun hatte. Das war total unwahr und vollkommen ungerecht. Ich hatte nichts anderes getan, als zuzusehen – und welchen Schaden hätte ich so anrichten sollen? Selbstverständlich war ich dem wahren Killer bei der Flucht behilflich gewesen, aber was konnte man erwarten? Was für eine Art Person würde den eigenen Bruder ausliefern? Zumal, wenn er so ordentliche Arbeit ablieferte?
Nun, leben und leben lassen, wie ich immer sage. Na ja, zumindest ziemlich oft. Sergeant Doakes konnte denken, was er wollte, es störte mich nicht. Es existieren noch immer sehr wenige Gesetze gegen das Denken, auch wenn ich sicher bin, dass sie in Washington sehr hart daran arbeiten. Nein, welchen Verdacht der Sergeant auch immer gegen mich hegte, nur zu. Aber jetzt, da er sich entschlossen hatte, aufgrund seiner unreinen Gedanken zu handeln, war mein Leben ein heilloses Durcheinander.
Dexter, der neben der Spur läuft, entwickelte sich rasch zu Dexter, dem Dementen.
Und warum? Wie hatte diese ganze widerwärtige Schweinerei angefangen? Ich hatte nur versucht, ich selbst zu sein.
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Hin und wieder gibt es Nächte, in denen der Dunkle Passagier einfach zum Spielen nach draußen muss. Wie Gassigehen. Man kann das Bellen und Kratzen an der Tür nur eine gewisse Zeit ignorieren, dann muss man das Biest rauslassen.
Nicht lange nach Detective LaGuertas Beerdigung kam eine Zeit, in der es vernünftig schien, auf das Flüstern vom Rücksitz zu hören und den Plan für ein kleines Abenteuer zu schmieden.
Ich hatte einen perfekten Spielkameraden ausfindig gemacht, einen sehr überzeugenden Immobilienhändler namens MacGregor. Er war ein glücklicher, heiterer Mann, der es liebte, Häuser an Familien mit Kindern zu verkaufen. Besonders mit kleinen Jungen; MacGregor war überaus angetan von Jungen im Alter zwischen fünf und sieben Jahren. Sterblich verliebt war er in fünf, von denen ich mit Sicherheit wusste, und höchstvermutlich in einige mehr. Er war gerissen und vorsichtig, und ohne einen Besuch des Finsteren Pfadfinders Dexter würde er wahrscheinlich noch sehr lange Glück haben. Man kann der Polizei nur schwerlich einen Vorwurf machen, zumindest in diesem Fall. Wenn ein kleines Kind verschwindet, kommen wohl nur sehr wenige Menschen auf die Frage: »Aha! Und wer hat der Familie das Haus verkauft?«
Natürlich sind auch nur sehr wenige Menschen Dexter. Und das ist im Allgemeinen auch gut so, aber in diesem Fall kam es sehr gelegen, dass es ihn gibt. Vier Monate, nachdem ich in einer Zeitung einen Bericht über einen vermissten Jungen gelesen hatte, stieß ich auf einen sehr ähnlichen Artikel. Die Jungen waren etwa gleichaltrig; bei Details wie diesem klingelt bei mir immer ein Glöckchen, und ein Mr. -Rogers-Flüstern summt in meinem Verstand: »Hallo, Nachbar.«
Und so grub ich die erste Geschichte wieder aus und verglich die beiden Artikel miteinander. Ich registrierte, dass die Zeitungen in beiden Fällen den Schmerz der Familien ausschlachteten, indem sie berichteten, dass sie erst vor kurzem in ein neues Haus gezogen waren. Ich vernahm ein leises Kichern aus dem Schatten und sah genauer hin.
Es war wirklich ziemlich subtil. Detective Dexter musste ganz schön graben, denn zunächst schien es tatsächlich keinerlei Verbindung zu geben. Die fraglichen Familien lebten in verschiedenen Vierteln, was eine Reihe von Möglichkeiten ausschloss. Sie besuchten verschiedene Kirchen, verschiedene Schulen und hatten verschiedene Umzugsunternehmen beauftragt. Aber wenn der Dunkle Passagier lacht, tut gewöhnlich jemand etwas Seltsames. Und letzten Endes entdeckte ich die Verbindung: Beide Häuser waren von derselben Immobilienfirma vermittelt worden, einem kleinen Büro in South Miami mit nur einem Makler, einem heiteren und freundlichen Mann namens Randy MacGregor.
Ich grub ein wenig tiefer. MacGregor war geschieden und lebte allein, in einem kleinen Betonquaderhaus jenseits der Cutler Road in South Miami. Er besaß einen acht Meter langen Kabinenkreuzer, der im Matheson-Hammock-Jachthafen lag, relativ nah an seinem Haus. Das Boot wäre zudem ein äußerst angenehmer Spielplatz, eine Möglichkeit, seine kleinen Kumpane auf die angrenzende offene See zu schaffen, wo er weder gesehen noch gehört wurde, während er forschte, ein wahrer Kolumbus des Schmerzes. Und außerdem konnte er sich hier auf prächtige Weise der unordentlichen Überreste entledigen; nur wenige Meilen vor Miami bot der Golfstrom eine beinahe bodenlose Müllkippe. Kein Wunder, dass die Leichen der Jungen nie gefunden worden waren.
Die Methode war so einleuchtend, dass ich mich fragte, warum ich selbst noch nicht darauf gekommen war, meine Überreste auf diese Weise zu recyceln. Ich Dummchen; ich benutzte mein kleines Boot nur zum Fischen und für Fahrten rund um die Bucht. Und hier hatte MacGregor eine vollkommen neue Art gefunden, einen vergnüglichen Abend auf dem Wasser zu verbringen. Es war ein sehr sauberer Einfall, und ich beförderte MacGregor umgehend an die Spitze meiner Liste. Nennen Sie mich unvernünftig, sogar unlogisch, da ich im Allgemeinen wenig Verwendung für Menschen habe, aber aus irgendeinem Grund liegt mir an Kindern. Und wenn ich jemanden finde, der Jagd auf Kinder macht, ist es so, als hätte er dem Düsteren Oberkellner zwanzig Dollar zugesteckt, um an die Spitze der Warteschlange zu gelangen. Ich würde fröhlich die Samtkordel lösen und MacGregor hineinwinken – vorausgesetzt, er tat, was er zu tun schien. Selbstverständlich musste ich absolut sicher sein. Ich habe es immer zu vermeiden gesucht, die falsche Person aufzuschlitzen, und es wäre eine Schande, jetzt damit anzufangen, selbst wenn er nur ein Makler war. Und mir kam in den Sinn, dass der beste Weg, sich zu vergewissern, ein Besuch auf dem fraglichen Boot wäre.
Zu meinem Glück war der nächste Tag regnerisch. Ich möchte das nicht ausschließlich als mein Verdienst ansehen: Generell regnet es im Juli jeden Tag. Aber das hier sah nach einem lang andauernden Unwetter aus, genau das, was Dexter bestellt hatte. Ich beendete früh meine Arbeit im forensischen Labor der Polizei von Miami Dade und fuhr über die LeJeune zur Old Cutler Road. Ich bog nach links zum Matheson Hammock Park ab; wie ich gehofft hatte, war er vollkommen verlassen. Aber ungefähr hundert Meter vor mir befand sich ein Wachhäuschen, in dem jemand begierig darauf wartete, mir für das Privileg, den Park zu betreten, vier Dollar abzuknöpfen. Es schien eine gute Idee, nicht an dem Wachhäuschen in Erscheinung zu treten. Selbstverständlich war es wichtig, die vier Dollar zu sparen, aber noch bedeutsamer war, dass ich an einem regnerischen Tag mitten in der Woche vielleicht ein klein wenig verdächtig gewirkt hätte – etwas, das ich, besonders eingedenk meines Hobbys, zu vermeiden trachte.
Links der Straße befand sich ein kleiner Rastplatz. Ein alter Picknickunterstand aus Korallengestein stand am rechten Seeufer. Ich stellte meinen Wagen ab und zog eine leuchtend gelbe Öljacke an. Darin fühlte ich mich ausgesprochen seemännisch, genau die richtige Bekleidung, um in das Boot eines mörderischen Pädophilen einzubrechen. Zudem war ich darin höchst sichtbar, aber deswegen machte ich mir kaum Gedanken. Ich würde den Radweg nehmen, der parallel zur Straße verlief. Er wurde von Mangroven abgeschirmt, und im unwahrscheinlichen Fall, dass ein Aufseher den Kopf aus der Hütte in den Regen streckte, würde er nur einen verschwommenen, leuchtend gelben Fleck vorbeijoggen sehen. Ein entschlossener Läufer auf seinem Nachmittagstrab, ob bei Regen oder Sonnenschein.
Und ich trabte ungefähr eine Viertelmeile den Weg hinunter. Wie ich gehofft hatte, zeigte sich in der Wachhütte kein Anzeichen von Leben, und ich joggte zu dem großen Parkplatz am Wasser. Die letzten Kais ganz rechts beheimateten ein Grüppchen von Booten, die unwesentlich kleiner waren als die großen Sportfischer und Millionärsspielzeuge, die näher zur Straße hin vor Anker lagen. MacGregors bescheidener Kabinenkreuzer, die Osprey, lag fast am Ende.
Der Jachthafen war verlassen, und ich trat unbekümmert durch das Tor im Maschendrahtzaun, vorbei an einem Schild mit der Aufschrift BETRETEN DER KAIANLAGEN NUR BOOTSEIGNERN GESTATTET. Ich bemühte mich um ein schlechtes Gewissen, weil ich eine so bedeutsame Anordnung missachtete, aber es gelang mir nicht. Auf der unteren Hälfte des Schilds stand ANGELN VOM KAI AUS IST UNTERSAGT, und ich gelobte mir, das Angeln um jeden Preis zu unterlassen, wonach ich mich wegen des Verstoßes gegen die andere Regel besser fühlte.
Die Osprey war um die fünf Jahre alt und wies nur wenige der floridatypischen witterungsbedingten Spuren auf. Deck und Reling waren sehr sauber geschrubbt, und ich achtete darauf, beim Klettern an Bord keine Schmutzspuren zu hinterlassen. Aus irgendeinem Grund sind die Schlösser von Booten nie besonders kompliziert. Vielleicht sind Seeleute ehrlicher als Landratten. Wie auch immer, ich brauchte jedenfalls nur wenige Sekunden, um das Schloss zu knacken und in das Innere der Osprey zu schlüpfen. In der Kajüte fehlte der modrige Geruch nach altem Schimmel, den so viele Boote annehmen, wenn sie, und sei es nur für wenige Stunden, versiegelt in der subtropischen Sonne liegen. Stattdessen lag ein Hauch von Kiefernduft in der Luft, als hätte jemand so gründlich geputzt, dass weder Bazillen noch Gerüchen die geringste Überlebenschance blieb.
In der Kajüte standen ein kleiner Tisch, eine Kombüse und eines dieser kleinen, kombinierten TV-Videorekorder-Geräte auf einem mit einem Geländer gesicherten Regal, neben dem ein Stapel Videos lag: Spiderman, Bärenbrüder, Findet Nemo. Ich fragte mich, wie viele Jungen MacGregor hatte über die Klinge springen lassen, um Nemo zu finden. Ich hoffte inbrünstig, dass Nemo bald ihn fand. Ich trat hinüber in die Kombüse und begann Schubladen zu öffnen. Eine war gefüllt mit Süßigkeiten, die nächste mit Plastikspielfiguren. Und die dritte war bis zum Rand voll gestopft mit Paketbandrollen.
Paketband ist eine wunderbare Sache, und wie ich sehr gut weiß, kann man es für viele bemerkenswerte und nützliche Dinge verwenden. Aber zehn Stück in einer Schublade auf dem Boot vorrätig zu halten, hielt ich für ein wenig übertrieben. Es sei denn natürlich, man nutzte es für einen bestimmten Zweck, der Unmengen davon erforderte. Vielleicht ein wissenschaftliches Projekt unter Mitwirkung zahlreicher kleiner Jungen? Selbstverständlich nur eine Vermutung, basierend auf der Art, in der ich es verwende – natürlich nicht bei kleinen Jungen, sondern bei rechtschaffenen Bürgern wie zum Beispiel … MacGregor? Das schien immer wahrscheinlicher, und der Dunkle Passagier schnalzte erwartungsvoll mit seiner trockenen Echsenzunge.
Ich ging die Stufen hinunter in den engen, vorderen Bereich, den Verkäufer vermutlich das Privatgemach nennen. Es war kein fürchterlich elegantes Bett, nur eine dünne Schaumstoffmatratze auf einem erhöhten Brett. Ich berührte die Matratze, und unter dem Stoff raschelte es: ein Gummiüberzug. Ich stellte die Matratze auf. In dem Brett waren vier Ringbolzen verschraubt, einer an jeder Ecke. Ich hob die Klappe unter der Matratze an.
Auf einem Boot kann man vernünftigerweise erwarten, eine gewisse Anzahl von Ketten zu finden. Aber die dazugehörigen Handschellen kamen mir nicht sonderlich nautisch vor. Selbstverständlich konnte es dafür eine sehr gute Erklärung geben. Es war möglich, dass MacGregor sie bei streitlustigen Fischen einsetzte.
Unter den Ketten und Handschellen lagen fünf Anker. Auf einer auf Weltumseglung befindlichen Jacht mochte das eine sehr gute Idee sein, aber für ein kleines Wochenendboot schien es ein bisschen übertrieben. Wofür, um alles in der Welt, konnten sie sein? Falls ich mein kleines Boot in dem Wunsch auf die weite See steuern würde, eine Reihe kleiner Leichen sauber und vollständig zu entsorgen, was würde ich dann mit so vielen Ankern anfangen? Und natürlich, wenn man es so betrachtete, schien es offensichtlich, dass MacGregor mit nur vier Ankern unter der Koje wiederkehren würde, wenn er das nächste Mal mit einem seiner kleinen Freunde auf Kreuzfahrt ging.
Gewiss ergaben die kleinen Einzelheiten, die ich gesammelt hatte, ein interessantes Bild. Stillleben ohne Kinder. Aber bis jetzt hatte ich nichts entdeckt, das man nicht als eine massive Häufung von Zufällen hätte erklären können, und ich brauchte absolute Gewissheit. Ich musste unbedingt ein überwältigend schlüssiges Beweisstück finden, etwas so absolut Eindeutiges, dass dem Code Harry Genüge getan wurde.
Ich fand es in der Schublade rechts neben der Koje.
In das Bootsschott waren drei kleine Laden eingebaut. Die unterste schien ein wenig kürzer als die beiden oberen. Möglich, dass es Absicht war, dass die Neigung des Rumpfs es erforderte. Aber ich studiere die menschliche Natur nun schon seit Jahren, und das hat mich zutiefst misstrauisch werden lassen. Ich zog die Lade ganz heraus, und siehe da: Am hinteren Ende der Schublade befand sich ein Geheimfach. Und in dem Geheimfach …
Da ich nicht wirklich ein menschliches Wesen bin, sind meine emotionalen Reaktionen im Allgemeinen auf das beschränkt, was ich zu imitieren gelernt habe. Deshalb verspürte ich weder Schock noch Zorn, auch keinen Ärger, nicht einmal bittere Entschlossenheit. Diese Gefühle überzeugend zu spielen ist ausgesprochen schwierig, und ich hatte kein Publikum, warum sich die Mühe machen? Aber ich spürte, wie ein stetiger, eisiger Wind vom Dunklen Rücksitz über mein Rückgrat strich und trockene Blätter über den Boden meines Echsenhirns wehte.
Fünf der nackten Jungen in dem Stapel Fotografien konnte ich identifizieren, in verschiedenen Stellungen arrangiert, als sei MacGregor noch auf der Suche nach einem eindeutigen Stil. Und ja, tatsächlich, er ging wirklich verschwenderisch mit seinem Paketband um. Auf einem der Bilder wirkte der Junge, als steckte er in einem silbergrauen Kokon, nur gewisse Bereiche waren frei geblieben. Welche Bereiche er unbedeckt ließ, verriet mir viel über MacGregor. Wie ich vermutet hatte, war er nicht die Sorte Mann, die sich Eltern als Leiter einer Pfadfindergruppe wünschen.
Die Fotos waren scharf, aus vielen verschiedenen Blickwinkeln aufgenommen. Eine Serie stach besonders hervor. Ein bleicher und schlaffer nackter Mann mit schwarzer Kapuze stand neben dem stramm gefesselten Jungen, es wirkte fast wie eine Fototrophäe. Angesichts der Gestalt und Farbe des Körpers war ich mir ziemlich sicher, dass es sich bei dem Mann um MacGregor handelte, obwohl die Kapuze sein Gesicht bedeckte. Und während ich durch die Bilder blätterte, kamen mir zwei interessante Gedanken. Der erste war: Aha! Er bedeutete natürlich, dass es absolut keinen Zweifel mehr daran gab, was MacGregor getan hatte, und er jetzt der glückliche Hauptgewinner in der Tombola des Dunklen Passagiers war.
Und der zweite Gedanke, ein wenig beunruhigender, lautete: Wer machte die Fotos?
Die Bilder waren aus zu vielen verschiedenen Winkeln aufgenommen worden, als dass es sich um einen Selbstauslöser handeln konnte. Und während ich sie ein zweites Mal durchblätterte, fiel mir in zwei von oben geschossenen Aufnahmen die Spitze von etwas auf, das wie ein roter Cowboystiefel aussah.
MacGregor hatte einen Komplizen. Das Wort erinnerte an Gerichtshows im Fernsehen, aber mir fiel kein besseres ein. Er hatte das alles nicht allein getan. Jemand hatte ihn begleitet und, wenn schon nichts anderes, auf jeden Fall zugesehen und die Aufnahmen gemacht.
Errötend muss ich zugeben, dass ich auf dem Gebiet halbwegs ungewöhnlicher Körperverletzung ein bescheidenes Wissen und Talent besitze, aber so etwas war mir noch nie zuvor untergekommen. Trophäen, ja – immerhin besaß ich selbst einen kleinen Kasten voller Objektträger mit jeweils einem Tropfen Blut darauf, die mich an jedes einzelne meiner Abenteuer erinnerten. Vollkommen normal, eine Art Souvenir mitzunehmen.
Aber die Anwesenheit einer zweiten Person, die zusah und Fotos machte, verwandelte einen sehr intimen Akt in eine Art Zurschaustellung. Es war absolut unanständig – der Mann war ein Perverser. Wäre ich zu moralischer Entrüstung fähig, ich bin sicher, ich wäre erfüllt davon gewesen. Doch wie die Dinge lagen, war ich nur umso begieriger, meine Bekanntschaft mit MacGregor zu vertiefen.
In dem Boot war es brütend heiß, und meine schicke Schlechtwetterkleidung machte es auch nicht besser. Ich kam mir vor wie ein leuchtend gelber Teebeutel. Ich nahm einige der eindeutigsten Aufnahmen und steckte sie in meine Tasche. Den Rest legte ich in das Fach zurück, räumte die Koje auf und ging wieder hoch in die Hauptkajüte. Soweit ich das nach einem Blick aus dem Fenster – oder musste ich es Bullauge nennen? – beurteilen konnte, schlich draußen niemand herum, der mich verstohlen beobachtete. Ich schlüpfte aus der Tür, vergewisserte mich, dass sie hinter mir eingerastet war, und schlenderte durch den Regen davon.
Aus den vielen Filmen, die ich im Lauf der Jahre gesehen habe, weiß ich, dass Laufen im Regen den perfekten Hintergrund für das Brüten über die menschliche Niedertracht bildet, und so tat ich eben das. Oh, dieser verworfene MacGregor und sein Fotografenfreund. Diese abstoßenden Teufel. Das klang ungefähr richtig, und mehr fiel mir auch nicht ein; ich hoffte, es reichte, um der Form zu genügen. Ich fand es nämlich viel lustiger, über meine eigene Niedertracht nachzudenken und darüber, wie ich sie befriedigen konnte, indem ich eine Verabredung zum Spielen mit MacGregor arrangierte. Ich konnte eine aufsteigende Woge düsteren Entzückens spüren, die aus den tiefsten Kerkern der Festung Dexter emporbrandete und die Überlaufrinnen überspülte. Bald würde sie den armen MacGregor hinausschwemmen.
Selbstverständlich bestanden nicht mehr die geringsten Zweifel. Harry persönlich würde die Fotografien als mehr als ausreichende Beweise anerkennen, und ein gieriges Kichern vom Dunklen Rücksitz segnete das Projekt ab. MacGregor und ich würden zusammen auf Forschungsreise gehen. Und dazu noch der besondere Bonus, seinen Freund mit den Cowboystiefeln ausfindig zu machen – er würde MacGregor selbstverständlich so rasch wie möglich folgen müssen; keine Ruhe den Ruchlosen. Es war wie ein Zwei-für-den-Preis-von-einem-Schnäppchen, absolut unwiderstehlich.
In diese glücklichen Gedanken versunken, bemerkte ich den Regen kaum, während ich rasch und forsch zu meinem Wagen zurückkehrte. Ich hatte eine Menge zu erledigen.
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Es ist nie eine gute Idee, einer Routine zu folgen, insbesondere dann nicht, wenn man ein mörderischer Pädophiler ist, der sich der Aufmerksamkeit von Dexter, dem Rächer, erfreut. Zu meinem Glück hatte man MacGregor diese lebenswichtige Information vorenthalten, und so war es ziemlich einfach für mich, mich um halb sieben Uhr abends an ihn zu hängen, als er wie jeden Tag um diese Zeit sein Büro verließ. Er trat aus der Hintertür, schloss ab und kletterte in seinen großen Geländewagen, einen Ford Maverick; der perfekte Untersatz, um Leute zu Hausbesichtigungen zu fahren oder verschnürte kleine Jungs zum Hafen zu transportieren. Er fädelte sich in den Verkehr ein, und ich folgte ihm zu seiner bescheidenen Betonhütte an der SW 80th Street.
Vor seinem Haus herrschte ziemlich reger Verkehr. Ich bog in eine kleine Seitenstraße einen halben Block weiter ab und parkte unauffällig an einer Stelle, von der ich gute Sicht hatte. Am hinteren Ende von MacGregors Grundstück verlief eine hohe, dichte Hecke, die gewährleistete, dass die Nachbarn nichts von den Geschehnissen in seinem Garten bemerkten. Ich saß in meinem Auto und gab ungefähr zehn Minuten lang vor, eine Straßenkarte zu studieren, gerade lange genug, um einen Plan zu entwerfen und mich zu vergewissern, dass er nicht mehr ausgehen würde. Als er ohne Hemd und in zerknitterten Baumwollshorts aus dem Haus trat, um ein bisschen im Garten zu arbeiten, wusste ich, wie ich es anfangen würde; ich fuhr nach Hause, um alles vorzubereiten.
Trotz der Tatsache, dass ich normalerweise über einen gesunden und herzhaften Appetit verfüge, fällt es mir vor einem meiner kleinen Abenteuer stets schwer, etwas zu essen. Während die Nacht sich über die Stadt senkt, bebt mein innerer Teilhaber in wachsender Erwartung, der Mond plappert lauter und lauter in meinen Adern, und der Gedanke an Nahrung scheint dann so außerordentlich gewöhnlich.
Und so schritt ich, statt ein ausgedehntes, proteinreiches Abendessen zu genießen, in meiner Wohnung auf und ab, begierig anzufangen, aber kühl genug, um zu warten, bis Tages-Dexter ruhig in den Hintergrund trat, und die berauschende Woge der Macht zu spüren, als der Dunkle Passagier gemächlich das Steuer und die Instrumentenkontrolle übernahm. Es war immer wieder aufregend, mir selbst zu gestatten, auf den Rücksitz gezogen zu werden und den Passagier fahren zu lassen. Die Schatten schienen schärfere Konturen anzunehmen, und die Dunkelheit verschwamm zu einem lebhaften Grau, in dem alles wesentlich schärfer zu erkennen war. Leise Töne wurden laut und deutlich, meine Haut prickelte, meine Atemzüge dröhnten, und selbst die Luft war erfüllt von Gerüchen, die während des langweiligen üblichen Tagesablaufs natürlich nicht wahrnehmbar waren. Ich war niemals lebendiger, als wenn der Dunkle Passagier fuhr.
Ich zwang mich, in meinem Sessel Platz zu nehmen, und ich beherrschte mich, spürte, wie das Verlangen mich überschwemmte und eine Flutwelle der Bereitschaft zurückließ. Mit jedem Atemzug durchwehte mich ein Schwall eisiger Luft und pumpte mich auf, größer und leuchtender, bis ich wie ein unbesiegbares Leuchtfeuer aus Stahl war, bereit, durch die mittlerweile dunkle Stadt zu rasen. Und dann war mein Sessel ein dummes kleines Ding, ein Versteck für eine Maus, und nur die Nacht bot Raum genug.
Und es war Zeit.
Wir traten hinaus, in die leuchtende Nacht, das Mondlicht prasselte auf mich herab, und der Atem toter Rosen des nächtlichen Miami strich über meine Haut, und im Handumdrehen war ich da, in den Schatten, die MacGregors Hecke warf, lauernd und wartend und lauschend, genau jetzt, auf die Warnung, die sich um mein Gelenk wand und flüsterte: Geduld. Es schien erbärmlich, dass er etwas so hell Gleißendes wie mich nicht sehen konnte, und der Gedanke löste eine weitere Welle der Kraft aus. Ich streifte meine weiße Seidenmaske über und war bereit.
Langsam, unsichtbar, schob ich mich aus der Dunkelheit der Hecke und legte ein Spielzeugkeyboard aus Plastik unter sein Fenster, unter die Gladiolen, damit man es nicht sofort sah. Es war leuchtend rot und blau, weniger als dreißig Zentimeter lang und hatte nur acht Töne, aber es würde dieselben vier Melodien endlos wiederholen, bis die Batterie erstarb. Ich schaltete es ein und glitt zurück in mein Versteck in der Hecke.
Jingle Bells erklang und dann Old MacDonald. Aus irgendeinem Grund fehlte in jedem Stück ein Akkord, aber das kleine Spielzeug piepste weiter und begann mit London Bridge, in dem gleichen fröhlich-verrückten Ton.
Dabei wäre jeder durchgedreht, aber auf jemanden wie MacGregor, der für Kinder lebte, hatte es vermutlich eine besondere Wirkung. Auf jeden Fall erwartete ich das. Ich hatte das kleine Keyboard mit voller Absicht gewählt, um ihn herauszulocken, und tatsächlich hoffte ich aufrichtig, dass er glaubte, man hätte ihn durchschaut – und dass ein Spielzeug aus der Hölle aufgestiegen sei, um ihn zu bestrafen. Ich meine, warum soll ich keinen Spaß an dem haben, was ich tue?
Es schien zu funktionieren. Wir befanden uns erst in der dritten Wiederholung von London Bridge, als er mit weit aufgerissenen, panischen Augen aus dem Haus stolperte. Er stand einen Augenblick da und gaffte, seine schütter werdenden rötlichen Haare sahen aus, als hätte sie ein Sturm gezaust, und sein bleicher Bauch hing leicht über den Bund der schmuddeligen Schlafanzughose. Auf mich wirkte er nicht schrecklich gefährlich, aber ich war natürlich auch kein fünfjähriger Junge.
Nach einem Augenblick, in dem er mit aufgerissenem Mund dagestanden und sich gekratzt hatte, wobei er aussah wie ein Modell für die Statue des griechischen Gottes der Dummheit, entdeckte MacGregor die Quelle der Klänge – mittlerweile wieder Jingle Bells. Er ging hinüber, berührte das kleine Plastikkeyboard und hatte nicht einmal genug Zeit, überrascht zu sein, bevor ich eine Schlinge aus reißfester Angelschnur eng um seinen Hals zog. Er richtete sich auf und glaubte einen Moment lang, er könnte kämpfen. Ich zog die Schlinge enger, und er änderte seine Meinung.
»Wehr dich nicht!«, sagten wir mit unserer eisigen, gebieterischen Passagier-Stimme. »Dann lebst du länger.« Und er erkannte seine Zukunft in diesen Worten und glaubte, sie vielleicht ändern zu können, deshalb riss ich hart an seiner Leine und hielt sie fest, bis sein Gesicht sich dunkel verfärbte und er auf die Knie fiel.
Kurz bevor er vollends bewusstlos wurde, lockerte ich den Druck. »Jetzt tu, was man dir sagt«, sagten wir. Er sagte gar nichts; er keuchte nur in langen, tiefen Zügen, deshalb zog ich ein bisschen an der Leine. »Verstanden?«, fragten wir, und er nickte, deshalb ließ ich ihn atmen.
Er versuchte nicht mehr, sich zu wehren, als ich ihn ins Haus schleifte, um seine Autoschlüssel zu holen, und dann zurück zu seinem großen Geländewagen. Ich kletterte auf den Sitz hinter ihm, die Leine fest im Griff, und gestattete ihm gerade ausreichend Luft, um am Leben zu bleiben. Zunächst einmal.
»Lass den Wagen an!«, befahlen wir ihm, und er zögerte.
»Was wollen Sie?«, fragte er mit einer Stimme, die rau war wie frischer Kies.
»Alles«, erwiderten wir. »Lass den Wagen an.«
»Ich habe Geld«, sagte er.
Ich riss heftig an der Schnur. »Kauf mir einen kleinen Jungen«, sagten wir. Ich hielt sie ein paar Sekunden gespannt, zu fest für ihn, um atmen zu können, und gerade lang genug, um ihn wissen zu lassen, dass wir das Kommando hatten, dass wir wussten, was er getan hatte, und dass wir ihn von jetzt an nur atmen lassen würden, wenn es uns gefiel, und als ich die Schlinge wieder lockerte, hatte er nichts mehr zu sagen.
Er fuhr, wie wir es ihm befahlen, die 80th Street zurück zur Old Cutler Road und dann nach Süden. So weit draußen herrschte fast kein Verkehr, nicht zu dieser Nachtzeit, und wir bogen in ein Baugebiet ab, das hier jenseits des Snapper Creek entstanden war. Dank der Verurteilung des Besitzers wegen Geldwäscherei waren die Bauarbeiten zum Stillstand gekommen, und wir würden nicht gestört werden. Wir führten MacGregor durch ein halb fertig gestelltes Pförtnerhäuschen, um einen kleinen Kreisverkehr nach Osten zum Wasser und blieben neben einem Bauwagen stehen, dem provisorischen Baustellenbüro, mittlerweile Ziel von abenteuerlustigen Teenagern und Leuten wie mir, die einfach ein wenig Ungestörtheit suchten.
Wir setzten uns einen Moment und genossen die Aussicht – Mond über dem Wasser, im Vordergrund Pädophiler in der Schlinge, sehr schön.
Ich stand auf und schleifte MacGregor hinter mir her, riss so heftig, dass er auf die Knie stürzte und an der Schnur um seinen Hals zerrte. Einen Augenblick sah ich zu, wie er keuchend und sabbernd im Schmutz lag, sein Gesicht sich wieder dunkel verfärbte und seine Augen sich röteten. Dann zerrte ich ihn auf die Beine und stieß ihn die drei Holzstufen in den Bauwagen hoch. Als er sich endlich ausreichend erholt hatte, um erkennen zu können, was vor sich ging, hatte ich ihn bereits auf die Platte eines Schreibtischs gefesselt und seine Hände und Füße mit Paketband gesichert.
MacGregor versuchte zu sprechen, aber stattdessen keuchte er nur. Ich wartete ab; jetzt hatte ich reichlich Zeit. »Bitte«, sagte er endlich, mit einer Stimme wie Sand auf Glas. »Ich geben Ihnen, was immer Sie verlangen.«
»Ja, das wirst du«, sagten wir und sahen, wie ihn der Klang dieser Worte durchfuhr, und obwohl er es hinter meiner weißen Seidenmaske nicht sehen konnte, lächelten wir. Ich zog die Fotos heraus, die ich von seinem Boot mitgenommen hatte, und zeigte sie ihm.
Er wurde vollkommen starr, und sein Kiefer fiel herab. »Wo haben Sie die her?«, fragte er und klang reichlich bockig für jemanden, der im Begriff stand, in kleine Stücke geschnitten zu werden.
»Sag mir, wer die Bilder gemacht hat!«
»Warum sollte ich?«, erwiderte er.
Ich nahm eine Blechschere und schnitt ihm Zeige- und Mittelfinger der linken Hand ab. Er bäumte sich auf und brüllte, und das Blut sprudelte, was mich immer in Zorn versetzt, deshalb schob ich ihm einen Tennisball in den Mund und schnitt Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand ab. »Nur so«, sagte ich und wartete, dass er sich ein wenig beruhigte.
Als er es endlich tat, wandte er mir den Blick zu, und seine Miene spiegelte das Begreifen, das sich einstellt, wenn man jenseits des Schmerzes zu dem Wissen gelangt, dass der Rest die Ewigkeit ist. Ich entfernte den Tennisball aus seinem Mund.
»Wer hat die Fotos geschossen?«
Er lächelte. »Ich hoffe, einer von ihnen war deiner«, sagte er, was die nächsten neunzig Minuten erheblich lohnender machte.
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Gewöhnlich bin ich nach einer meiner nächtlichen Verabredungen mehrere Tage lang stillvergnügt, aber am Morgen nach MacGregors plötzlichem Ableben platzte ich schier vor Tatendrang. Ich wollte unbedingt den Fotografen mit den roten Cowboystiefeln finden und gründlich aufräumen. Ich bin ein ordentliches Ungeheuer und beende gern, was ich angefangen habe.
Das Wissen, dass dort draußen jemand in diesen lächerlichen Stiefeln mit einer Kamera herumstapfte, die schon viel zu viel gesehen hatte, trieb mich an, diesen Fußspuren zu folgen und mein kleines zweiteiliges Projekt zu Ende zu bringen.
Vielleicht war ich bei MacGregor etwas vorschnell gewesen; hätte ich ihm ein wenig mehr Zeit und Ermutigung geschenkt, hätte er mir alles verraten. Aber es hatte so ausgesehen, als könnte ich es selbst herausfinden – wenn der Dunkle Passagier fährt, bin ich ziemlich sicher, dass ich alles kann. Bis jetzt habe ich mich nie geirrt, aber dieses Mal war ich dadurch in einer etwas unbequemen Ausgangsposition und musste Mr. Stiefel ganz allein finden.
Aus meinen vorherigen Studien wusste ich, dass MacGregor, abgesehen von seinen gelegentlichen abendlichen Segeltörns, kein Sozialleben hatte. Er war Mitglied einer Reihe von Berufsorganisationen, was man von einem Makler erwarten durfte, aber ich hatte niemand Besonderen entdecken können, mit dem er befreundet zu sein schien. Außerdem wusste ich, dass er nicht vorbestraft war, also gab es keine Akte, in der ich nach Komplizen hätte suchen können. In den Gerichtsunterlagen seiner Scheidung stand nur »unüberwindbare Differenzen«, der Rest blieb meiner Phantasie überlassen.
Und damit saß ich fest; MacGregor war ein klassischer Einzelgänger gewesen, und meine sorgfältigen Ermittlungen hatten nicht die geringsten Anzeichen für das Vorhandensein von Freunden, Begleitern, Affären, Kumpeln oder Spezis zu Tage gefördert. Keine Pokerrunden mit den Jungs – überhaupt keine Jungs, abgesehen von den kleinen. Kein Kirchenverein, keine Loge, keine Stammkneipe, keine wöchentlichen Treffen des Volkstanzvereins – was vielleicht die Stiefel erklärt hätte –, überhaupt nichts, außer den Fotografien, auf denen jene alberne, spitze Stiefelkappe zu sehen war.
Wer also war Cowboy Bob, und wie konnte ich ihn finden?
Es gab wirklich nur einen Ort, den ich auf der Suche nach einer Antwort aufsuchen konnte, und das musste bald geschehen, ehe jemand merkte, dass MacGregor verschwunden war. Aus der Ferne vernahm ich Donnergrollen und warf einen überraschten Blick auf die Wanduhr. Tatsächlich, es war Viertel nach zwei, Zeit für den Nachmittagssturm, der zu dieser Jahreszeit täglich tobte. Ich hatte die gesamte Mittagspause Trübsal geblasen, was sehr untypisch für mich war.
Doch der Sturm würde mir wieder einmal ein wenig Deckung gewähren, und irgendetwas essen könnte ich auf dem Rückweg. Nachdem ich so meine unmittelbare Zukunft ordentlich und erfreulich geplant hatte, ging ich hinaus zum Parkplatz, stieg in meinen Wagen und fuhr Richtung Süden.
Als ich am Matheson Hammock eintraf, hatte es zu regnen begonnen, und so streifte ich wieder einmal mein sportliches gelbes Ölzeug über und joggte den Pfad entlang zu MacGregors Boot.
Erneut knackte ich mühelos das Schloss und glitt in die Kajüte. Während meines ersten Besuchs auf dem Boot hatte ich nach Anzeichen dafür gesucht, dass MacGregor ein Pädophiler war. Nun suchte ich nach etwas Subtilerem, einem winzigen Hinweis auf die Identität von MacGregors Fotografenfreund.
Da ich irgendwo anfangen musste, ging ich hinunter in den Schlafbereich. Ich zog die Schublade mit dem falschen Boden heraus und blätterte noch einmal die Bilder durch. Dieses Mal sah ich mir auch die Rückseiten genau an. Die Digitalfotografie hat das Spürhunddasein deutlich erschwert, weder fanden sich auf den Bildern irgendwelche Markierungen noch leere Filmpackungen mit verfolgbaren Seriennummern. Jeder Trottel weltweit konnte einfach die Bilder auf seine Festplatte laden und irgendwo ausdrucken, sogar jemand mit einem so grauenhaften Geschmack, was Fußbekleidung angeht. Es schien ungerecht: Waren Computer nicht dazu da, das Leben einfacher zu machen?
Ich schloss die Lade und durchsuchte den Rest des Raums, aber es war nichts dort, was ich nicht schon gesehen hatte. Ein wenig entmutigt stieg ich wieder nach oben in die Hauptkajüte. Dort gab es ebenfalls einige Schubladen, und ich machte mich ans Werk. Videokassetten, Spielfiguren, Paketband – alles Dinge, die ich vorher schon bemerkt hatte und die mir nichts verraten würden. Ich nahm die Rollen Paketband heraus, vielleicht mit dem Gedanken, sie nicht verkommen zu lassen. Müßig drehte ich die unterste Rolle um.
Und da war es.
Es ist wirklich besser, Glück zu haben, als gut zu sein. Nicht in einer Million Jahre hätte ich auf etwas so Gutes hoffen können. Unten an der Rolle klebte ein kleiner Fetzen Papier, und auf dem Papier stand »REIKER« und darunter eine Telefonnummer.
Natürlich gab es keine Garantie, dass es sich bei REIKER um den Roten Reiter handelte oder überhaupt um ein menschliches Wesen. Es konnte genauso gut der Name eines Bootsausstatters sein. Aber es war auf jeden Fall mehr, als ich vorher gehabt hatte, und ich musste von dem Boot verschwinden, bevor der Sturm sich legte. Ich steckte das Papier in die Tasche, knöpfte meine Regenjacke zu und schlich mich vom Boot und zurück auf den Fußpfad.
Vielleicht war meine entspannte Heiterkeit eine Nachwirkung meiner nächtlichen Verabredung mit MacGregor, aber als ich nach Hause fuhr, ertappte ich mich beim Summen einer eingängigen kleinen Philip-Glass-Melodie aus 1000 Airplanes On The Roof. Die Schlüssel zu einem glücklichen Leben sind der Stolz auf die eigene Leistung und die Vorfreude auf neue Ziele, und in diesem Moment verfügte ich über beides. Wie wunderbar es war, ich zu sein.
Meine gute Laune hielt nur bis zu dem Kreisverkehr, an dem die Old Cutler in die LeJeune übergeht, und dann ließ mir ein Routineblick in den Rückspiegel das Lied auf den Lippen gefrieren.
Hinter mir, praktisch mit dem Kühler an meinem Rücksitz, fuhr ein brauner Ford Taurus. Er sah ganz genauso aus wie die Wagen, die die Polizei von Miami für ihre Zivilfahnder bereitstellt.
Ich konnte daran beim besten Willen nichts Gutes finden. Ein Streifenwagen mochte einem ohne besonderen Grund folgen, aber jemand in einem Zivilfahrzeug verfolgte ein Ziel, und es sah so aus, als bestünde dieses Ziel darin, mir bewusst zu machen, dass ich beschattet wurde. Falls dem so war, funktionierte es tadellos. Ich konnte nicht durch die spiegelnde Windschutzscheibe sehen, um festzustellen, wer den anderen Wagen fuhr, aber es schien plötzlich ungeheuer wichtig zu erfahren, seit wann der andere Wagen hinter mir herfuhr, wer am Steuer saß und wie viel der Fahrer gesehen hatte.
Ich bog in eine schmale Nebenstraße ab, fuhr an den Straßenrand und hielt an, der Taurus parkte direkt hinter mir. Einen Augenblick lang geschah gar nichts; wir saßen in unseren Autos und warteten. Würde man mich verhaften? Falls mich jemand vom Jachthafen aus verfolgt hatte, konnte es für den Dynamischen Dexter übel ausgehen. Früher oder später würde MacGregors Abwesenheit auffallen, und selbst die oberflächlichste Untersuchung würde zu seinem Boot führen. Jemand würde nachsehen, ob es noch dort war, und dann mochte die Tatsache, dass Dexter sich mitten am Tag dort aufgehalten hatte, sehr bedeutsam erscheinen.
Es sind diese kleinen Dinge, die erfolgreiche Polizeiarbeit ausmachen. Polizisten halten nach diesen komischen Zufällen Ausschau, und wenn sie welche entdecken, können sie gegenüber der Person, die rein zufällig an zu vielen interessanten Orten war, sehr unangenehm werden. Selbst wenn diese Person im Besitz einer Polizeimarke und eines umwerfend charmanten falschen Lächelns ist.
Es schien mir tatsächlich nichts anderes übrig zu bleiben, als zu bluffen: festzustellen, wer mir folgte und warum, und sie dann zu überzeugen, dass dies eine alberne Art war, seine Zeit zu verschwenden.
Ich setzte meine beste offizielle Begrüßungsmiene auf, stieg aus dem Wagen und schritt forsch auf den Ford Taurus zu. Die Scheibe wurde heruntergekurbelt, und das stets zornige Gesicht von Sergeant Doakes starrte mir entgegen wie das aus einem dunklen Stück Holz geschnitzte Götzenbild eines bösartigen Gottes.
»Warum verschwinden Sie in letzter Zeit so häufig mitten am Tag von der Arbeit?«, fragte er mich. Seine Stimme war eigentlich ausdruckslos, aber irgendwie gelang es ihm, den Eindruck zu vermitteln, dass alles, was ich sagte, eine Lüge sein und er mich nur zu gern dafür bestrafen würde.
»Oh, Sergeant Doakes!«, grüßte ich ihn fröhlich. »Was für ein bemerkenswerter Zufall. Was machen Sie denn hier?«
»Haben Sie etwas zu tun, das wichtiger ist als Ihr Job?«, fragte er. Er schien völlig desinteressiert an einem lebhaften Gespräch, deshalb zuckte ich die Achseln. Wenn man Menschen begegnet, die über nur wenig Begabung zur Konversation verfügen und offensichtlich auch nicht daran interessiert sind, diese zu kultivieren, ist es immer das Einfachste, sich anzupassen.
»Ich, äh – ich musste mich um ein paar persönliche Angelegenheiten kümmern«, sagte ich. Ausgesprochen schwach, zugegeben, aber Doakes hatte die äußerst enervierende Angewohnheit, die unbequemsten Fragen zu stellen, und das mit so subtiler Bösartigkeit, dass es mir schwer genug fiel, nicht zu stammeln, ganz zu schweigen davon, mir etwas Gerissenes einfallen zu lassen.
Er starrte mich ein paar endlose Sekunden lang an, wie ein verhungernder Pitbull rohes Fleisch anstarrt. »Persönliche Angelegenheiten«, sagte er ohne ein Zwinkern. Als er es wiederholte, klang es noch einfältiger.
»So ist es«, bestätigte ich.
»Ihr Zahnarzt praktiziert drüben in Gables«, sagte er.
»Nun …«
»Ebenso Ihr Hausarzt, drüben in Alameda. Sie haben keinen Anwalt, Ihre Schwester ist noch im Dienst«, sagte er. »Welche persönlichen Angelegenheiten habe ich vergessen?«
»Eigentlich, äh, ich, ich …«, stammelte ich und war erstaunt, dass ich stotterte, aber es kam nichts anderes mehr, und Doakes sah mich einfach nur an, als bitte er mich zu fliehen, damit er seinen Streifschuss üben konnte.
»Komisch«, sagte er schließlich. »Ich habe hier draußen ebenfalls persönliche Angelegenheiten zu erledigen.«
»Wirklich?«, fragte ich und stellte erleichtert fest, dass mein Mund wieder in der Lage war, menschliche Laute zu formen. »Um was handelt es sich denn, Sergeant?«
Es war das erste Mal, dass ich ihn lächeln sah, und ich muss zugeben, dass ich es vorgezogen hätte, wenn er aus dem Wagen gesprungen wäre und mich gebissen hätte. »Ich beobachte DICH«, sagte er. Er gönnte mir einen Augenblick, um den Hochglanz seiner Zähne zu bewundern, dann glitt die Scheibe wieder nach oben, und er verschwand hinter dem getönten Glas wie die Cheshire-Katze.
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Hätte ich genug Zeit, könnte ich sicherlich eine Liste von Situationen aufstellen, die unerfreulicher sind, als von Sergeant Doakes beschattet zu werden. Aber als ich so dort stand, in meiner topmodischen Allwetterkleidung, und an Reiker und die roten Stiefel dachte, die mir entglitten, schien sie mir schlimm genug, und ich war nicht erpicht darauf, mir eine noch schlimmere auszudenken. Ich stieg einfach in meinen Wagen, ließ den Motor an und fuhr durch den Regen zu meiner Wohnung. Normalerweise hätten mich die mörderischen Mätzchen der anderen Fahrer getröstet, mir das Gefühl von Geborgenheit gegeben, aber irgendwie nahm der braune Taurus so dicht hinter mir den Dingen ihren Glanz.
Ich kannte Sergeant Doakes gut genug, um zu wissen, dass er nicht einfach an einem regnerischen Tag einer Laune nachgab.
Falls er mich überwachte, würde er mich so lange überwachen, bis er mich dabei erwischte, wie ich etwas Unartiges tat. Oder bis er nicht mehr in der Lage war, mich zu überwachen. Es war nur natürlich, dass mir sofort einige faszinierende Möglichkeiten einfielen, ihn sein Interesse verlieren zu lassen. Aber sie waren alle äußerst endgültig, und obwohl ich nicht wirklich über ein Gewissen verfüge, halte ich mich an genau definierte Regeln, die in etwa auf die gleiche Weise funktionieren.
Ich hatte gewusst, dass Sergeant Doakes früher oder später etwas unternehmen würde, um mir mein Hobby zu vergällen, und ich hatte lange darüber nachgegrübelt, was zu tun war, wenn es so weit war. Leider war mir nichts Besseres eingefallen als abwarten und Tee trinken.
»Verzeihung?«, sagen Sie vielleicht, und Sie haben jedes Recht dazu. »Dürfen wir die offensichtliche Antwort wirklich ignorieren?« Doakes war stark und tödlich, aber immerhin galt das für den Dunklen Passagier ebenfalls, nur in wesentlich größerem Ausmaß. Niemand konnte sich ihm widersetzen, wenn er das Steuer übernahm. Vielleicht nur dieses eine Mal …
Nein, sagte die leise, weiche Stimme in meinem Kopf.
Hallo, Harry. Warum nicht? Und während ich fragte, kehrte ich gedanklich in die Zeit zurück, in der er es mir beigebracht hatte.
Es gibt Regeln, Dexter, hatte Harry gesagt.
Regeln, Dad?
 
Mein sechzehnter Geburtstag. Es gab keine großartige Party, da ich damals noch nicht gelernt hatte, charmant und kumpelhaft zu sein, und wenn ich meine sabbernden Zeitgenossen nicht mied, mieden sie im Allgemeinen mich. Ich verlebte meine Teenagerjahre wie ein Hütehund inmitten einer Herde schmutziger, äußerst dummer Schafe. Seit damals habe ich eine Menge gelernt. Ich hatte mit sechzehn gar nicht so Unrecht – die Menschen sind wirklich hoffnungslos –, aber es bringt nichts, sich das anmerken zu lassen.
Mein sechzehnter Geburtstag war demnach eine sehr maßvolle Angelegenheit.
Doris, meine Adoptivmutter, war kurz zuvor an Krebs gestorben. Aber meine Stiefschwester Deb buk mir einen Kuchen, und Harry schenkte mir eine neue Angel. Ich pustete die Kerzen aus, wir aßen den Kuchen, und dann nahm mich Harry mit hinaus in den Garten unseres bescheidenen Hauses in Coconut Grove. Er setzte sich an den Tisch aus Redwood, den er neben dem gemauerten Grill gezimmert hatte, und bedeutete mir, ebenfalls Platz zu nehmen.
»Nun, Dex«, sagte er. »Sechzehn. Du bist beinahe ein Mann.«
Ich war nicht sicher, was er damit sagen wollte – Ich? Ein Mann? Wie in Mensch? –, und wusste nicht, welche Reaktion von mir erwartet wurde. Aber ich wusste, dass es nie eine gute Idee war, Harry dumme Antworten zu geben, deshalb nickte ich nur. Harry sah mich mit seinem blauen Röntgenblick an. »Interessierst du dich eigentlich für Mädchen?«, fragte er.
»Äh – wie meinst du das?«
»Küssen. Es tun. Du weißt schon. Sex.«
Beim Gedanken daran wurde mir schwindelig, ich hatte das Gefühl, als ob ein eisiger, dunkler Fuß von innen gegen meine Stirn trat. »Nein, äh, äh, nein«, erwiderte ich, glattzüngig selbst in dieser Situation. »Nicht auf diese Weise.«
Harry nickte, als ergäbe das einen Sinn. »Und auch keine Jungs«, sagte er, und ich schüttelte nur den Kopf. Harry sah auf den Tisch, dann zum Haus. »Als ich sechzehn wurde, nahm mein Vater mich mit zu einer Hure.« Er schüttelte den Kopf, und ein sehr dünnes Lächeln zuckte über sein Gesicht. »Es dauerte zehn Jahre, bis ich darüber hinweg war.«
Mir fiel absolut keine passende Bemerkung ein. Der Gedanke an Sex war mir vollkommen fremd, und dafür zu bezahlen, und dann noch für das eigene Kind, und wenn das Kind Harry war – also wirklich. Es war alles zu viel. Ich sah Harry beinahe panisch an, und er lächelte.
»Nein«, sagte Harry. »Das wollte ich dir nicht anbieten. Ich nehme an, dass du von der Angel mehr Nutzen hast.« Er wiegte den Kopf und sah fort, über den Tisch, quer über den Garten, hinunter zur Straße. »Oder von einem Filetiermesser.«
»Ja«, erwiderte ich, wobei ich mich bemühte, nicht zu gierig zu klingen.
»Nein«, sagte er. »Wir wissen beide, was du dir wünschst, aber du bist noch nicht so weit.«
Seit Harry während eines denkwürdigen Campingausflugs einige Jahre zuvor das erste Mal mit mir darüber gesprochen hatte, was ich war, hatten wir mich vorbereitet. Mich, wie Harry sagte, in den Griff bekommen. Als junges, schafsköpfiges Menschenimitat war ich wild darauf, meine glückliche Laufbahn zu beginnen, aber Harry hielt mich zurück, weil Harry immer alles wusste.
»Ich kann vorsichtig sein«, sagte ich.
»Aber nicht perfekt«, sagte er. »Es gibt Regeln, Dexter. Sie müssen sein. Sie sind es, die dich von den anderen unterscheiden.«
»Pass dich an«, sagte ich. »Räum auf, geh kein Risiko ein, äh …«
Harry schüttelte den Kopf. »Wesentlich wichtiger. Bevor du loslegst, musst du dich vergewissern, dass die Person es wirklich verdient. Ich kann gar nicht zählen, wie oft ich wusste, dass jemand schuldig war, und ihn ziehen lassen musste. Wie der Bastard mich ansah und grinste und ich Bescheid wusste und er Bescheid wusste und ich ihm noch die Tür aufhalten musste, als er ging …« Er knirschte mit den Zähnen und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Das wird dir erspart bleiben. ABER … aber du musst sicher sein. Todsicher, Dexter. Und selbst, wenn du absolut sicher bist …« Er hielt die Hand hoch, die Handfläche mir zugewandt. »Beschaff dir Beweise. Sie müssen nicht vor Gericht standhalten, Gott sei Dank.« Er lachte kurz und bitter. »Du wirst nie jemanden vor Gericht bringen. Aber du brauchst Beweise, Dexter. Sie sind das Allerwichtigste.« Er klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Du musst Beweise haben. Und selbst dann …«
Er hielt inne, ein für Harry absolut untypisches Zögern, und ich wartete, wusste, dass etwas Kompliziertes folgen würde. »Und manchmal lässt du sie selbst dann entwischen. Gleichgültig, wie sehr sie es verdient haben. Falls sie zum Beispiel zu … auffällig sind. Wenn es zu viel Aufmerksamkeit erregen würde, lass es sein.«
 
Nun, das war es. Wie immer hatte Harry die Antwort. Immer, wenn ich unsicher war, konnte ich Harry in mein Ohr flüstern hören. Ich war sicher, aber ich hatte keine Beweise, dass Doakes etwas anderes war als ein sehr zorniger und misstrauischer Polizist, und das Zerlegen eines Polizisten gehörte mit Sicherheit zu den Dingen, über die sich die Stadt empören würde. Und nach dem erst kürzlich zur Unzeit erfolgten Abgang von Detective LaGuerta würde die Polizeiführung höchstwahrscheinlich ein bisschen empfindlich reagieren, wenn ein zweiter Polizist auf die gleiche Weise dahinschied.
Egal, wie notwendig es zu sein schien, Doakes war tabu. Aus dem Fenster sah ich den braunen Taurus unter einem Baum parken, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen, außer mir zu wünschen, dass sich spontan eine andere Lösung fand – zum Beispiel, dass ihm ein Klavier auf den Kopf fiel. Es war traurig genug, aber mir blieb nichts anderes übrig, als auf mein Glück zu hoffen.
Doch an diesem Abend hatte der tief enttäuschte Dexter kein Glück; im Einzugsgebiet Miami waren herabstürzende Klaviere in letzter Zeit eher Mangelware. Und so steckte ich in meiner kleinen Behausung, wanderte frustriert auf und ab, und jedes Mal, wenn ich beiläufig aus dem Fenster schaute, parkte der Taurus gegenüber. Die Erinnerung an das, worüber ich noch vor einer Stunde so zufrieden nachgedacht hatte, hämmerte in meinem Verstand. Kann Dexter zum Spielen rauskommen? Leider nein, lieber Dunkler Passagier. Dexter hat Hausarrest.
Aber eins gab es doch, das ich tun konnte, selbst eingesperrt in meiner Wohnung. Ich kramte den zerknüllten Zettel von MacGregors Boot aus meiner Tasche und strich ihn glatt, wobei meine Finger von dem schmierigen Zeug der Paketbandrolle klebrig wurden, an der der Zettel geklebt hatte. »REIKER« und eine Telefonnummer. Mehr als genug, um es in eine der Suchmaschinen einzugeben, auf die ich mit meinem PC Zugriff hatte, und innerhalb weniger Minuten war es vollbracht.
Die Nummer gehörte zu einem Handy, zugelassen auf einen Mr. Steve Reiker, wohnhaft in der Tigertail Alley in Coconut Grove. Mit ein wenig weiterer Recherche fand ich heraus, dass er Berufsfotograf war. Selbstverständlich hätte das Zufall sein können. Ich bin sicher, dass es auf der ganzen Welt etliche Menschen gibt, die Reiker heißen und Berufsfotografen sind. Ich sah in den Gelben Seiten nach und stellte fest, dass er sich spezialisiert hatte. In seiner viertelseitigen Anzeige hieß es: »ERINNERN SIE SICH DARAN, WIE SIE JETZT SIND.«
Reiker war auf Kinderfotografie spezialisiert.
Die Zufallstheorie hatte sich erledigt.
Der Dunkle Passagier regte sich und kicherte erwartungsfroh, und ich erwischte mich dabei, wie ich einen Abstecher in die Tigertail Alley plante, um mich dort rasch umzusehen. Tatsächlich war es nicht schrecklich weit weg. Ich könnte jetzt hinfahren und …
… Sergeant Doakes hinter mir herfahren lassen, damit er mir etwas anhängen konnte. Prima Idee, alter Freund. Das würde Doakes eine Menge Ermittlungsarbeit ersparen, wenn Reiker eines Tages endlich verschwand. Er könnte auf die ganze öde Routine verzichten und mich direkt verhaften.
Und überhaupt, wann würde Reiker verschwinden? Es war schrecklich frustrierend, mit einem lohnenden Ziel vor Augen auf diese Weise kontrolliert zu werden. Aber nach mehreren Stunden parkte Doakes noch immer auf der anderen Straßenseite, und ich war noch immer hier. Was tun? Einerseits schien es offensichtlich, dass Doakes nicht genug wusste, um irgendetwas anderes zu unternehmen, als mich zu beschatten. Aber falls er mir andererseits weiter folgte, war ich gezwungen, auch in Zukunft die Rolle der manierlichen Laborratte zu spielen und alles zu vermeiden, was gefährlicher war als die Hauptverkehrszeit auf dem Palmetto Expressway. Das konnte nicht gut gehen. Ich stand unter Druck, nicht nur von Seiten des Dunklen Passagiers, sondern auch zeitlich. Ich musste Beweise dafür finden, dass Reiker die Fotografien für MacGregor gemacht hatte, bevor zu viel Zeit verging, und, falls er derjenige war, ein eindringliches und deutliches Gespräch mit ihm führen. Wenn ihm klar wurde, dass MacGregor den Weg alles Fleischlichen gegangen war, würde er sich höchstwahrscheinlich in Luft auflösen. Und wenn das meine Kameraden bei der Polizei herausfanden, konnte die Lage für den Dynamischen Dexter sehr ungemütlich werden.
Aber Doakes hatte sich anscheinend auf eine längere Verweildauer eingerichtet, und ich konnte momentan nichts dagegen tun. Die Vorstellung, wie Reiker herumspazierte, statt sich gegen seine Paketbandfesseln aufzubäumen, war schrecklich frustrierend. Homicidus interruptus. Der Dunkle Passagier ließ ein leises Stöhnen und mentales Zähneknirschen hören. Ich konnte es ihm nachfühlen, aber außer auf und ab zu marschieren, schien ich nur sehr wenig tun zu können. Und nicht einmal das war besonders hilfreich: Wenn ich so weitermachte, würde ich ein Loch in den Teppich treten und meine Mietkaution wohl nie zurückbekommen.
Instinktiv wollte ich etwas tun, was Doakes von der Spur abbrachte – aber er war kein gewöhnlicher Spürhund. Mir fiel nur eine einzige Sache ein, die seine eifrig zitternde Schnauze von dem Duft ablenken konnte. Es bestand die winzige Möglichkeit, dass ich ihn aussitzen konnte, das Wartespielchen spielte, mich so lange so unerbittlich normal verhielt, dass er aufgeben und in seinen wirklichen Beruf zurückkehren musste, all die wahrhaft schrecklichen Bewohner der Kehrseite unserer schönen Stadt zu fassen. Selbst in diesem Moment waren sie dort draußen, parkten falsch, warfen Abfall auf die Straßen und drohten, bei der nächsten Wahl ihre Stimmen den Demokraten zu geben. Wie konnte er seine Zeit auf den kleinen alten Dexter und sein harmloses Hobby verschwenden?
Gut, in Ordnung, ich würde unendlich normal sein, bis ihm die Zähne ausfielen. Es würde eher Wochen als Tage dauern, aber ich würde es tun. Ich würde völlig in dem synthetischen Leben aufgehen, das ich geschaffen hatte, um menschlich zu erscheinen. Und da Menschen im Allgemeinen von Sex gesteuert werden, würde ich mit einem Besuch bei meinem Mädchen Rita beginnen.
Ein seltsamer Ausdruck, »Mädchen«, besonders unter Erwachsenen. Und in der Praxis ein noch seltsameres Konzept. Im Allgemeinen beschreibt es unter Volljährigen eine Frau, kein Mädchen, die gewillt ist, eine sexuelle, keine freundschaftliche, Beziehung zu unterhalten. Tatsächlich war es meiner Beobachtung nach möglich, das eigene Mädchen nicht zu mögen, obwohl wahrer Hass selbstverständlich der Ehe vorbehalten bleibt. Bis jetzt war es mir nicht gelungen festzustellen, was Frauen im Gegenzug von ihrem Freund erwarten, aber soweit es Rita betraf, genügte ich dem anscheinend. Es war mit Sicherheit kein Sex, den ich ungefähr so interessant fand wie die Kalkulation des Außenhandelsdefizits.
Glücklicherweise war Rita die meiste Zeit ebenso wenig an Sex interessiert. Sie war das Produkt der katastrophalen Ehe mit einem Mann, dessen Vorstellung von Vergnügen darin bestand, Crack zu rauchen und sie zu prügeln. Später erweiterte er sein Repertoire, indem er sie mit vielfältigen interessanten Seuchen ansteckte. Aber als er eines Nachts auf die Kinder eindrosch, bekam Ritas wundervolle Schnulzenloyalität einen Riss, und sie warf das Schwein aus ihrem Leben und brachte ihn glücklich ins Gefängnis.
Als Folge dieses Aufruhrs hatte sie nach einem Kavalier gesucht, der an Kameradschaft und Gesprächen interessiert war; nach jemandem, der nicht den rohen tierischen Drang niederer Leidenschaften ausleben musste. Mit anderen Worten, nach einem Mann, der ihre höheren Qualitäten zu schätzen wusste und nicht ihre Willigkeit, nackter Akrobatik zu frönen. Ecce Dexter. Seit zwei Jahren war sie meine perfekte Tarnung, eine der Hauptzutaten des Dexters, wie die Welt im Allgemeinen ihn kannte. Und im Gegenzug hatte ich sie nicht geschlagen, nicht angesteckt, nicht meine tierische Lust an ihr gestillt, und sie schien meine Gesellschaft zu genießen.
Und als Sonderbonus hing ich mittlerweile sehr an ihren Kindern Astor und Cody. Seltsam vielleicht, aber trotzdem wahr, versichere ich Ihnen. Falls jeder andere Erdbewohner auf rätselhafte Weise verschwände, wäre ich nur deshalb verärgert, weil niemand mehr da wäre, um mir Doughnuts zu backen.
Aber Kinder interessieren mich, und tatsächlich mag ich sie. Ritas Kinder hatten eine traumatische frühe Kindheit durchlebt, und ich fühlte mich ihnen besonders verbunden, hegte ein Interesse an ihnen, das weit über die Aufrechterhaltung meiner Tarnbeziehung zu Rita hinausging, vielleicht weil ich das Gleiche durchgemacht hatte.
Auch abgesehen von ihren Kindern als Zugabe, war Rita ziemlich vorzeigbar. Sie trug ihre Haare kurz und gepflegt, hatte einen schlanken, durchtrainierten Körper und sagte nur selten etwas richtig Dummes. Ich konnte mich mit ihr in der Öffentlichkeit sehen lassen in dem Wissen, dass wir wie ein gut zusammenpassendes menschliches Paar wirkten, und darum ging es ja schließlich. Die Leute sagten sogar, wir wären ein attraktives Paar, aber ich war nie sicher, was das bedeutete. Ich nehme an, dass Rita mich irgendwie anziehend fand, obwohl das wegen der Männer aus ihrer Vergangenheit nicht besonders schmeichelhaft schien. Trotzdem ist es immer nett, mit jemandem zusammen zu sein, der mich wunderbar findet. Es bestätigt meine schlechte Meinung über die Menschheit.
Ich sah zur Uhr auf meinem Schreibtisch. 17:32 Uhr; in wenigen Minuten würde Rita von ihrer Arbeit bei der Fairchild Title Agency zurück sein, wo sie etwas sehr Kompliziertes tat, was unter anderem mit Bruchteilen von Prozentpunkten zu tun hatte. Bis ich bei ihr war, sollte sie eigentlich zu Hause sein.
Mit einem fröhlichen synthetischen Lächeln trat ich aus der Tür, winkte Doakes zu und fuhr zu Ritas bescheidenem Haus in South Miami. Der Verkehr war nicht allzu schlimm, keine tödlichen Unfälle, keine Schießereien, und nach knapp zwanzig Minuten parkte ich meinen Wagen vor Ritas Bungalow. Sergeant Doakes fuhr bis zum Ende der Straße, und als ich an die Tür klopfte, hatte er dort geparkt.
Die Tür schwang auf, und Rita starrte mich an. »Oh«, sagte sie. »Dexter.«
»Höchstpersönlich«, erwiderte ich. »Ich war in der Gegend und wollte schauen, ob du schon zu Hause bist.«
»Nun, ich – ich bin gerade erst gekommen. Ich sehe bestimmt furchtbar aus … Äh, komm doch rein. Möchtest du ein Bier?«
Bier; was für ein Gedanke. Ich rühre das Zeug nie an – und doch, es war so erstaunlich normal, so perfekt nach-der-Arbeit-zur-Freundin, dass selbst Doakes beeindruckt sein musste. Es klang genau richtig. »Furchtbar gern«, sagte ich und folgte ihr in die relative Kühle des Wohnzimmers.
»Setz dich doch«, sagte sie. »Ich geh mich nur eben ein bisschen frisch machen.« Sie lächelte mich an. »Die Kinder sind draußen im Garten, aber wenn sie mitkriegen, dass du hier bist, fallen sie bestimmt sofort über dich her.« Und sie rauschte hinaus und durch die Diele und kehrte einen Augenblick später mit einer Dose Bier zurück. »Ich bin sofort wieder da«, sagte sie und verschwand in ihrem Schlafzimmer.
Ich saß auf dem Sofa und betrachtete das Bier in meiner Hand. Ich bin kein Trinker – ehrlich, Alkoholgenuss ist nicht sonderlich empfehlenswert für Raubtiere. Er verlangsamt die Reflexe, dämpft die Wahrnehmung und entwirrt des Grams verworrenes Gespinst, was ich immer für eine schlechte Idee gehalten habe. Aber hier saß ich, ein Dämon im Urlaub, und versuchte, das höchste Opfer zu bringen, indem ich meine Kräfte verleugnete und menschlich wurde. Deshalb war ein Bier genau das Richtige für den dauernüchternen Dexter.
Ich trank einen Schluck. Es schmeckte bitter und dünn, genau wie ich werden würde, wenn ich den Dunklen Passagier noch lange auf dem Rücksitz angurten musste. Nun, ich vermute, an den Geschmack von Bier muss man sich erst gewöhnen. Ich trank einen weiteren Schluck. Ich konnte spüren, wie er hinabrauschte und in meinen Magen platschte, und mir fiel ein, dass ich heute wegen der ganzen Aufregung und dem Stress noch nichts gegessen hatte. Ach, zum Teufel damit – es war nur alkoholarmes Bier; oder, wie die Dose stolz verkündete, LITE BEER. Ich denke, wir alle sollten dankbar sein, dass sie nicht noch eine Möglichkeit gefunden haben, Bier witzig zu buchstabieren.
Ich trank einen großen Schluck. Es war wirklich gar nicht so übel, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte. Menschenskind, es war WIRKLICH entspannend. Ich wurde auf jeden Fall mit jedem Schluck ruhiger. Ein weiterer erfrischender Schluck – ich konnte mich nicht erinnern, dass es schon so gut geschmeckt hatte, als ich es auf dem College probierte. Selbstverständlich war ich damals nur ein Junge gewesen, nicht der männliche, reife, hart arbeitende, aufrechte Bürger von heute. Ich kippte die Dose, aber es kam nichts mehr heraus.
Nun – irgendwie hatte ich die Dose geleert. Und ich war immer noch durstig. Konnte diese unerfreuliche Situation wirklich akzeptiert werden? Meiner Meinung nach nicht. Absolut inakzeptabel. Ich hatte nicht vor, sie zu akzeptieren. Ich stand auf und begab mich fest und ohne zu zaudern in die Küche. Im Kühlschrank standen mehrere Dosen LITE BEER, und ich nahm eine mit zurück zum Sofa.
Ich setzte mich. Ich öffnete das Bier. Ich trank einen Schluck. Schon besser. Doakes konnte mir gestohlen bleiben. Vielleicht sollte ich ihm ein Bier bringen. Es könnte ihn entspannen, ihn locker machen, so dass er das Ganze abblies. Immerhin standen wir auf derselben Seite, oder nicht?
Ich trank. Rita kehrte zurück. Sie trug Jeansshorts und ein weißes ärmelloses T-Shirt mit einem Satinschleifchen am Ausschnitt. Ich muss zugeben, dass sie sehr nett aussah. Im Tarnungwählen war ich wirklich gut. »Nun«, sagte sie, als sie neben mich auf das Sofa glitt. »Es freut mich, dass du einfach so vorbeigekommen bist.«
»So sollte es sicherlich auch sein«, antwortete ich.
Sie legte den Kopf auf die Seite und sah mich komisch an. »Hattest du einen schweren Tag?«
»Einen furchtbaren Tag«, sagte ich und trank einen Schluck. »Ich musste einen schlimmen Typen laufen lassen. Einen wirklich schlimmen Typen.«
»Oh.« Sie runzelte die Stirn. »Warum hast – ich meine, konntest du nicht einfach …«
»Das wollte ich«, sagte ich. »Aber ich durfte nicht.« Ich prostete ihr mit der Bierdose zu. »Politik.« Ich trank einen Schluck.
Rita schüttelte den Kopf. »Ich kann mich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, dass – ich meine, von außen wirkt alles so eindeutig – man findet die bösen Jungs und sperrt sie ein. Aber Politik? Ich meine, bei – was hat er getan?«
»Er hat geholfen, ein paar Kinder umzubringen«, sagte ich.
»Oh«, sagte sie und wirkte schockiert. »Mein Gott, da musst du doch etwas tun können.«
Ich lächelte sie an. Teufel noch mal, sie hatte sofort begriffen. Was für ein Mädel. Hab ich’s nicht gesagt, ich erkenne die Richtige sofort. »Damit hast du den Finger direkt in die Wunde gelegt«, erwiderte ich und nahm ihre Hand, um besagten Finger zu betrachten. »Es gibt etwas, das ich tun kann. Und zwar sehr gut.« Ich tätschelte ihre Hand, wobei ich nur wenig Bier verschüttete. »Ich wusste, dass du mich verstehen würdest.«
Sie sah ein wenig verwirrt aus. »Oh«, sagte sie. »Was … Ich meine … Was wirst du unternehmen?«
Ich trank einen Schluck. Warum sollte ich es ihr nicht erzählen? Es war offensichtlich, dass sie mein Konzept erfasst hatte. Warum nicht? Ich öffnete den Mund, aber ehe ich auch nur ein Wort über den Dunklen Passagier und mein harmloses Hobby verlieren konnte, stürzten Astor und Cody ins Zimmer, erstarrten bei meinem Anblick und standen dann da und sahen von ihrer Mutter zu mir.
»Hi, Dexter«, sagte Astor. Sie stupste ihren Bruder an.
»Hi«, sagte er leise. Er war kein großer Redner. Eigentlich sagte er nie besonders viel. Armes Kind. Die ganze Sache mit seinem Vater hatte ihn wirklich verstört. »Bist du betrunken?«, fragte er mich. Für ihn eine lange Rede.
»Cody!«, sagte Rita. Mutig bedeutete ich ihr zu schweigen und nahm es mit ihm auf.
»Betrunken?«, fragte ich. »Ich?«
Er nickte. »Ja.«
»Gewiss nicht«, erwiderte ich fest und zeigte ihm mein bestes würdevolles Stirnrunzeln. »Möglicherweise ein wenig beschwipst, aber das ist ganz und gar nicht dasselbe.«
»Oh«, sagte er, und seine Schwester fiel ein. »Bleibst du zum Abendessen?«
»Oh, vermutlich sollte ich lieber aufbrechen«, antwortete ich, aber Rita legte mir eine überraschend feste Hand auf die Schulter.
»In diesem Zustand fährst du nirgendwohin«, erklärte sie.
»Was für ein Zustand?«
»Beschwipst«, sagte Cody.
»Ich bin nicht beschwipst«, sagte ich.
»Du hast gesagt, du wärst es«, erwiderte Cody. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich ihn das letzte Mal sechs zusammenhängende Worte hatte sprechen hören, und ich war sehr stolz auf ihn.
»Hast du«, stimmte Astor zu. »Du hast gesagt, du wärst nicht betrunken, nur ein wenig beschwipst.«
»Das habe ich gesagt?« Die beiden nickten. »Oh. Na dann …«
»Na dann«, fiel Rita ein, »nehme ich an, dass du zum Essen bleibst.«
Na dann. Ich schätze, das tat ich. Ich bin jedenfalls ziemlich sicher, dass ich das tat. Ich weiß genau, dass ich irgendwann zum Kühlschrank gegangen bin, um ein LITE BEER zu holen, und entdeckte, dass keins mehr da war. Und irgendwann später saß ich wieder auf dem Sofa. Der Fernseher lief, und ich versuchte herauszufinden, worüber die Schauspieler redeten und warum ein unsichtbares Publikum es für den komischsten Dialog aller Zeiten hielt.
Rita glitt neben mich auf das Sofa. »Die Kinder sind im Bett«, sagte sie. »Wie geht es dir?«
»Wunderbar«, antwortete ich. »Wenn ich nur rausfinden könnte, was so komisch ist.«
Rita legte ihre Hand auf meine Schulter. »Es nimmt dich wirklich mit, nicht? Den schlimmen Typen laufen zu lassen. Kinder …«
Sie rückte näher und schlang ihren Arm ganz um mich herum, ihr Kopf ruhte an meiner Schulter. »Du bist so ein guter Mann, Dexter …«
»Nein, bin ich nicht«, sagte ich, während ich mich fragte, warum sie etwas so Seltsames behauptete.
Rita setzte sich auf und schaute von meinem linken in mein rechtes Auge und wieder zurück. »Aber das bist du, du WEISST, dass du das bist.« Sie lächelte und kuschelte ihren Kopf wieder an meine Schulter. »Ich freue mich, dass du gekommen bist. Um mich zu besuchen. Als es dir nicht gut ging.«
Ich wollte ihr gerade versichern, dass dies nicht ganz zutraf, doch in diesem Moment ging es mir auf: Ich war hierher gekommen, als es mir schlecht ging. Stimmt, ich hatte es nur getan, um Doakes so zu langweilen, dass er verschwand, nach dem schrecklichen Frust, weil ich meine Verabredung zum Spielen mit Reiker nicht hatte wahrnehmen können. Aber im Nachhinein hatte es sich als ziemlich gute Idee herausgestellt, oder? Gute alte Rita. Sie war so warm und roch so gut. »Gute alte Rita«, sagte ich. Ich zog sie an mich, so fest ich konnte, und schmiegte meine Wange an ihren Scheitel.
So saßen wir einige Zeit, und dann rappelte Rita sich auf und zog mich an der Hand hoch. »Komm«, sagte sie. »Lass uns zu Bett gehen.«
Was wir taten. Und als ich mich unter der Decke ausgestreckt hatte und sie neben mich gekrochen war, war sie einfach so nett und roch so gut und fühlte sich so warm und gemütlich an, dass …
Nun. Bier ist wirklich ein erstaunlicher Stoff, nicht wahr?
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Ich erwachte mit Kopfschmerzen, einem Gefühl enormer Selbstverachtung und völlig orientierungslos. Meine Wange schmiegte sich an eine rosa Decke. Meine Decken – die Decken, unter denen ich täglich in meinem kleinen Bett erwachte – waren nicht rosa, und sie rochen auch anders. Die Matratze schien zu ausgedehnt, um in mein bescheidenes Rollbett zu passen, und – ehrlich gesagt – ich war nicht einmal sicher, ob das meine Kopfschmerzen waren.
»Guten Morgen, Hübscher«, sagte eine Stimme irgendwo über meinen Füßen. Ich wandte den Kopf und sah Rita am Fuß des Bettes stehen und glücklich auf mich hinablächeln.
»Hng«, sagte ich mit einer Stimme, die wie das Krächzen einer Kröte klang und meine Kopfschmerzen verschlimmerte. Aber anscheinend war diese Art von Schmerz amüsant, denn Ritas Lächeln vertiefte sich.
»Das habe ich mir gedacht«, sagte sie. »Ich hole dir ein paar Aspirin.«
Sie beugte sich über mich und rieb mein Bein. »Mmmm«, machte sie, und dann wandte sie sich ab und ging ins Badezimmer.
Ich setzte mich auf. Das mag ein strategischer Fehler gewesen sein, da mein Kopf danach umso heftiger dröhnte. Ich schloss die Augen, atmete tief durch und wartete auf mein Aspirin.
Das normale Leben war etwas, an das man sich wohl erst gewöhnen musste.
 
Aber erstaunlicherweise war dem nicht so. Ich stellte fest, dass ich mich, wenn ich mich auf ein oder zwei Bier beschränkte, gerade genug entspannen konnte, um mit dem Sofabezug zu verschmelzen. Und so hielt ich, den nimmermüden Doakes im Rückspiegel, an mehreren Abenden die Woche nach der Arbeit vor Ritas Haus, spielte mit Cody und Astor und saß mit Rita zusammen, nachdem die Kinder ins Bett gegangen waren. Gegen zehn verabschiedete ich mich. Rita schien immer einen Abschiedskuss zu erwarten, deshalb arrangierte ich es stets so, dass ich sie in der offenen Eingangstür küsste, wo Doakes mich sehen konnte. Ich nutzte jede Technik aus den vielen Filmen, die ich gesehen hatte, und Rita ging munter darauf ein.
Ich schätze Routine sehr, und in dieser richtete ich mich bis zu dem Punkt ein, da ich beinahe selbst daran glaubte. Es war so langweilig, dass ich mein wahres Ich in Schlaf versenkte. Aus weiter Ferne, vom Rücksitz der tiefsten, düstersten Ecke von Dexterland, konnte ich den Dunklen Passagier leise schnarchen hören, was ein wenig beängstigend war und weshalb ich mich zum ersten Mal ein winziges bisschen einsam fühlte. Aber in dem Wissen, dass Doakes mich beobachtete, behielt ich den Kurs bei, machte ein kleines Spiel aus meinen Besuchen bei Rita, um herauszufinden, wie weit ich gehen konnte, und allmählich keimte in mir ein wenig Hoffnung. Ich brachte Blumen, Süßigkeiten und Pizza mit. Umrahmt vom Hauseingang küsste ich Rita haarsträubender denn je, um Doakes das bestmögliche Bild zu liefern. Ich wusste, dass es eine lächerliche Vorstellung war, aber eine andere Waffe besaß ich nicht.
Tag um Tag klebte Doakes an mir. Sein Erscheinen war unvorhersehbar, was ihn nur noch bedrohlicher wirken ließ. Ich wusste nie, wann oder wo er auftauchen würde, und das gab mir das Gefühl, er sei ständig anwesend. Ging ich in den Supermarkt, wartete Doakes beim Brokkoli. Fuhr ich mit dem Fahrrad auf der Old Cutler Road spazieren, parkte irgendwo entlang der Strecke der braune Taurus unter einem Banyanbaum. Ein Tag mochte vorüberziehen, ohne dass Doakes sich sehen ließ, aber ich konnte ihn dort draußen spüren, wie er über mir kreiste und wartete, und ich wagte nicht zu hoffen, dass er aufgab; sah ich ihn nicht, hatte er sich entweder gut versteckt oder lauerte darauf, mich mit einem weiteren überraschenden Auftauchen zu erschrecken.
Ich war gezwungen, aus dem Tagesdexter eine Vollzeitbeschäftigung zu machen, wie ein in einem Film gefangener Schauspieler, der weiß, dass die wirkliche Welt dort draußen liegt, direkt jenseits der Leinwand, aber so unerreichbar wie der Mond. Und wie der Mond zerrte der Gedanke an Reiker an mir. Die Vorstellung, wie er in diesen absurden roten Stiefeln durch sein sorgenfreies Leben stapfte, war fast mehr, als ich ertragen konnte.
Selbstverständlich wusste ich, dass nicht einmal Doakes ewig so weitermachen konnte. Immerhin erhielt er von den Bürgern Miamis ein üppiges Gehalt dafür, einen Beruf auszuüben, und hin und wieder musste er ihn ausüben. Aber Doakes wusste um die steigende innere Flut, die mich quälte, und er wusste, dass die Maske verrutschen würde, wenn er lange genug Druck ausübte, verrutschen MUSSTE, während das eisige Flüstern vom Rücksitz immer drängender wurde.
Und da waren wir, balancierten auf Messers Schneide, die unglücklicherweise nur metaphorisch war. Früher oder später musste ich ich sein. Doch bis dahin würde ich schrecklich viel von Rita sehen. Sie konnte meiner alten Flamme, dem Dunklen Passagier, nicht das Wasser reichen, aber ich brauchte meine geheime Identität. Und bis ich Doakes entkam, war Rita mein Umhang, meine rote Strumpfhose, mein Werkzeuggürtel – fast die komplette Verkleidung.
Nun gut. Ich würde auf dem Sofa sitzen, eine Bierdose in der Hand, Inselduell schauen und über eine interessante Variante nachdenken, die es niemals auf den Bildschirm schaffen würde. Wenn man Dexter unter die Gestrandeten mischte und den Titel ein wenig wörtlicher interpretierte …
Nicht alles war elend, trostlos und erbärmlich. Mehrmals die Woche musste ich Dosentreten mit Astor, Cody und anderen ausgewählten wilden Geschöpfen des Viertels spielen, womit wir wieder beim Anfang wären: der demilitarisierte Dexter, unfähig, durch sein übliches Leben zu segeln, dümpelt stattdessen mit einer Horde Kinder und einer Raviolidose vor sich hin. An regnerischen Abenden blieben wir im Haus, saßen um den Esstisch, während Rita geschäftig die Wäsche machte, das Geschirr spülte und auf andere Weise die häusliche Idylle in ihrem kleinen Nest perfektionierte.
Es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Spielen für drinnen, die man mit Kindern so zarten Alters und so derangierten Innenlebens wie das Astors und Codys spielen kann; die meisten Brettspiele waren für sie uninteressant oder unverständlich, und zu viele der Kartenspiele erforderten eine unbeschwerte Einfalt, die nicht einmal ich überzeugend vortäuschen konnte. Schließlich verfielen wir auf Galgenmännchen; es war erzieherisch wertvoll, kreativ und mild mörderisch, was uns alle zufrieden stellte, selbst Rita.
Hätte man mich in der Zeit vor Doakes gefragt, ob ein Leben voller Galgenmännchen und Miller Lite nach meinem Geschmack wäre, hätte ich mich zu dem Geständnis gezwungen gesehen, dass Dexter auf deutlich Härteres stand. Aber während die Tage sich aneinander reihten, schlüpfte ich immer tiefer in die Wirklichkeit meiner Tarnung. Ich musste mir die Frage stellen: Genoss ich das Leben des häuslichen Mr. Vorstadt nicht ein wenig zu sehr?
Doch war es irgendwie tröstlich, die raubtierhafte Lust zu beobachten, mit der sich Cody und Astor etwas so Harmlosem wie Galgenmännchen widmeten. Ihre Begeisterung für das Erhängen des Strichmännchens gab mir ein wenig mehr das Gefühl, als gehörten wir alle zur selben Spezies. Während sie fröhlich ihre anonymen Gehenkten meuchelten, fühlte ich mich ihnen gewissermaßen verwandt.
Astor lernte das Zeichnen des Galgens und der Linien für die Buchstaben rasch. Selbstverständlich war sie außerordentlich gesprächig. »Sieben Buchstaben«, sagte sie zum Beispiel, klemmte dann die Oberlippe zwischen die Zähne und fügte hinzu: »Wartet. Sechs.« Rieten Cody und ich daneben, schlug sie zu und rief: »Ein ARM! Ha!« Worauf Cody sie ausdruckslos anstarrte und dann auf das Strichmännchen hinabsah, das an seiner Schlinge baumelte. War er an der Reihe und wir rieten falsch, sagte er mit seiner leisen Stimme »Bein« und sah uns mit einem Ausdruck an, der bei jemandem, der in der Lage war, Gefühle zu zeigen, fast Triumph hätte sein mögen. Und wenn auf der gestrichelten Linie unter dem Galgen endlich das buchstabierte Wort stand, betrachteten die beiden den Gehängten voller Zufriedenheit, und ein- oder zweimal sagte Cody sogar: »Tot«, bevor Astor auf und ab sprang und rief: »Wieder Dexter! Ich bin dran!«
Alles sehr idyllisch. Unsere perfekte vierköpfige Familie: Rita, Kinder und Ungeheuer. Aber gleichgültig, wie viele Strichmännchen wir exekutierten, es änderte nichts an meinem Gefühl, dass die Zeit rasend den Abfluss hinuntergurgelte. Bald würde ich ein weißhaariger alter Mann sein, zu zittrig, ein Messer zu erheben, während ich durch meine grauenerregend gewöhnlichen Tage humpelte, die von einem uralten Sergeant Doakes und dem Gefühl verpasster Gelegenheiten überschattet wurden.
Solange ich keinen Ausweg fand, steckte ich ebenso fest in der Schlinge wie Astors und Codys Strichmännchen. Sehr deprimierend, und beschämt muss ich zugeben, dass ich beinahe die Hoffnung verloren hätte, was mir niemals passiert wäre, wenn ich mich an eine einzige bedeutsame Tatsache erinnert hätte.
Dies war Miami.
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Selbstverständlich war es nicht von Dauer. Ich hätte wissen müssen, dass dieser unnatürliche Zustand nicht anhalten konnte, der natürlichen Ordnung der Dinge weichen musste. Immerhin lebte ich in einer Stadt, in der das Chaos wie Sonnenschein stets direkt hinter der nächsten Wolke lauerte. Drei Wochen nach meiner ersten beunruhigenden Begegnung mit Sergeant Doakes brach die Wolkendecke endlich auf.
Eigentlich war es ein glücklicher Zufall – nicht ganz das fallende Klavier, auf das ich gehofft hatte, aber dennoch ein glücklicher Zufall. Ich aß mit meiner Schwester Deborah zu Mittag. Verzeihung, ich hätte sagen sollen, SERGEANT Deborah. Wie ihr Vater Harry war Deborah Polizistin. Als erfreuliche Folge der zurückliegenden Ereignisse war sie endlich befördert worden. Man hatte sie aus den Nuttenklamotten gepellt, die der Dienst bei der Sitte ihr aufgezwungen hatte, sie aus ihrer Straßenecke gescheucht und ihr höchstpersönlich Sergeantenstreifen verpasst.
Eigentlich hätte sie zufrieden sein müssen. Schließlich hatte sie immer geglaubt, dass es das war, was sie wollte; ein Ende ihrer Amtszeit als vorgebliche Nutte. Jede junge und einigermaßen attraktive Polizistin bei der Sitte fand sich früher oder später als Ködernutte in einer Operation gegen die illegale Prostitution wieder, und Deborah war sehr attraktiv. Aber ihre üppige Figur und ihre frische Schönheit hatten meiner Schwester außer Verlegenheit nie etwas eingebracht. Sie hasste es, Kleidung zu tragen, die auch nur andeutungsweise etwas von ihren physischen Vorzügen enthüllte, und in Hotpants und Schlauchtops auf der Straße zu stehen hatte für sie die schiere Qual bedeutet. Ihre Stirnfalten hatten gedroht, nie wieder zu verschwinden.
Da ich ein unmenschliches Ungeheuer bin, neige ich zu logischem Denken, und so hatte ich angenommen, dass der neue Dienstgrad ihr Märtyerdasein als Unsere Liebe Frau der Immerwährenden Grantigkeit beenden würde. Aber ach, selbst die Versetzung zur Mordkommission hatte es nicht vermocht, ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. Irgendwann im Verlauf ihrer Karriere hatte sie beschlossen, dass seriöse Mitarbeiter der Ermittlungsbehörden ihre Gesichter überarbeiten mussten, bis sie großen, bösartigen Fischen ähneln, und daran arbeitete sie noch immer sehr hart.
Wir waren zusammen in ihrem Dienstwagen hergefahren, ein weiterer Vorteil ihrer Beförderung, der einen kleinen Sonnenstrahl in ihr Leben hätte werfen sollen. Es schien nicht so. Ich fragte mich, ob ich mir Sorgen um sie machen sollte. Ich musterte sie, als ich in eine Nische des Cafés Relampago glitt, unseres kubanischen Lieblingsrestaurants. Sie gab per Funk ihren momentanen Standort durch und saß mir dann stirnrunzelnd gegenüber.
»Nun, Sergeant Zackenbarsch!«, sagte ich, als wir die Speisekarten aufschlugen.
»Soll das lustig sein, Dexter?«
»Ja«, erwiderte ich. »Sehr lustig. Und auch ein wenig traurig. Wie das Leben selbst. Besonders dein Leben, Deborah.«
»Fick dich, Charlie«, sagte sie. »Mein Leben ist prima.« Und um das zu beweisen, bestellte sie ein Sandwich medianoche, das Beste in Miami, und einen batida de mamey, einen Milchshake aus einer einzigartigen tropischen Frucht, die nach einer Mischung aus Pfirsich und Wassermelone schmeckt.
Mein Leben war genauso prima wie das ihre, deshalb bestellte ich dasselbe. Da wir Stammgäste waren und den größten Teil unseres Lebens hier verbrachten, entriss uns der alternde, unrasierte Kellner die Speisekarten mit einer Miene, die als Vorbild für Deborah hätte dienen können, und stapfte wie Godzilla auf dem Weg nach Tokio in die Küche.
»Alle sind so glücklich und zufrieden«, bemerkte ich.
»Wir sind hier nicht in der Sesamstraße, Dex. Das hier ist Miami. Hier sind nur die bösen Jungs glücklich.« Sie sah mich ausdruckslos an, der perfekte Cop-Blick. »Wie kommt’s, dass du nicht lachst und singst?«
»Unfreundlich, Deb. Sehr unfreundlich. Ich bin schon seit Monaten artig.«
Sie trank einen Schluck Wasser. »Mhm. Und es macht dich wahnsinnig.«
»Viel schlimmer als das«, sagte ich schaudernd. »Ich glaube, es macht mich normal.«
»Du willst mich veräppeln«, sagte sie.
»Traurig, aber wahr. Ich bin zum Stubenhocker geworden.«
Ich zögerte, dann platzte ich damit heraus. Wenn ein Junge seine Probleme nicht mit seiner Familie besprechen kann, wem soll er sich dann anvertrauen? »Es ist Sergeant Doakes«, sagte ich.
Sie nickte. »Der hat dich echt auf dem Kieker«, sagte sie. »Du solltest ihm lieber aus dem Weg gehen.«
»Das würde ich ja gerne«, beteuerte ich. »Aber er geht MIR nicht aus dem Weg.«
Ihr Cop-Blick wurde härter. »Was willst du dagegen unternehmen?«
Ich klappte den Mund auf, um alles zu leugnen, was ich mir ausgedacht hatte, aber zum Glück für meine unsterbliche Seele wurden wir von Debs Funkgerät unterbrochen, ehe ich sie anlügen konnte. Sie legte den Kopf auf die Seite, schnappte sich das Gerät und meldete, sie sei unterwegs. »Komm schon«, knurrte sie und wandte sich zum Ausgang. Lammfromm zockelte ich hinter ihr her und blieb nur stehen, um ein wenig Geld auf den Tisch zu werfen.
Als ich aus dem Relampago trat, setzte Deb bereits den Wagen aus der Parklücke. Ich eilte hinüber und hechtete zur Tür. Sie fuhr los und vom Parkplatz hinunter, bevor ich mit beiden Beinen drin war. »Wirklich, Deb«, mahnte ich. »Ich hätte beinahe einen Schuh verloren. Was ist denn so wichtig?«
Deborah runzelte die Stirn, während sie durch eine kleine Lücke im Verkehr beschleunigte, die nur ein Fahrer aus Miami zu nutzen gewagt hätte. »Weiß ich nicht«, antwortete sie, während sie die Sirene einschaltete.
Ich zwinkerte und hob meine Stimme über den Lärm. »Hat dir die Zentrale nichts gesagt?«
»Hast du das Gestammel aus der Leitzentrale schon mal gehört, Dexter?«
»Nein, wieso, Deb? Stottert der?«
Deb kurvte um einen Schulbus und donnerte auf die 836. »Ja«, erwiderte sie. Sie riss das Steuer herum, um einem BMW voller junger Männer auszuweichen, die ihr alle den Mittelfinger zeigten. »Ich glaube, es ist ein Mord.«
»Glaubst du«, sagte ich.
»Ja«, antwortete sie, und dann konzentrierte sie sich aufs Fahren, und ich ließ sie. Hohe Geschwindigkeit gemahnt mich stets an meine Sterblichkeit, zumal auf den Straßen Miamis. Und was den Fall des Stotterers in der Leitzentrale anging – nun, Sergeant Nancy Drew und ich würden bald genug mehr wissen, besonders bei dieser Geschwindigkeit, und ein wenig Aufregung ist immer erfreulich.
Deborah schaffte uns ohne größere Verluste an Menschenleben innerhalb äußerst kurzer Zeit hinüber zur Orange Bowl, und wir fuhren über ein paar Nebenstraßen und bogen einige Male ab, bevor wir in die Einfahrt eines kleinen Hauses an der NW 4th Street schleuderten. Die Straße war gesäumt von ähnlichen Häusern, alle klein und dicht nebeneinander, jedes mit einer eigenen Mauer oder einem Maschendrahtzaun. Viele waren leuchtend bunt gestrichen und hatten gepflasterte Höfe.
Vor dem Haus parkten bereits zwei Streifenwagen mit flackernden Lichtern. Zwei Polizisten in Uniform waren dabei, das gelbe Absperrband um den Tatort zu spannen. Als wir ausstiegen, sah ich, dass ein dritter Polizist auf dem Vordersitz eines Wagens saß und den Kopf in den Händen verbarg. Der vierte stand auf der Veranda des Hauses neben einer alten Dame. Zwei kleine Stufen führten auf die Veranda, und sie saß auf der oberen. Sie schien abwechselnd zu weinen und sich zu erbrechen. Irgendwo in der Nähe heulte ein Hund, den gleichen Ton, wieder und wieder.
Deborah marschierte hinüber zum nächststehenden Beamten, einem untersetzten Mann mittleren Alters mit dunklen Haaren und einem Gesichtsausdruck, der verriet, dass er am liebsten auch mit dem Kopf in den Händen in einem der Autos gesessen hätte. »Was haben wir hier?«, fragte Deborah, während sie ihre Marke hochhielt.
Ohne uns anzusehen, schüttelte der Polizist den Kopf und platzte heraus: »Ich geh da nicht wieder rein, und wenn es mich meine Pension kostet!« Er drehte sich um, lief beinahe gegen einen der Streifenwagen, und dann rollte er weiter das gelbe Band ab, als könnte es ihn vor dem schützen, was auch immer sich in diesem Haus befand.
Deborah starrte dem Beamten hinterher, dann sah sie mich an. Ganz ehrlich, mir fiel absolut keine hilfreiche oder kluge Bemerkung ein, und so standen wir einen Moment lang einfach da und sahen uns an. Der Wind rüttelte an dem Absperrband, und der Hund fuhr fort zu heulen, eine Art unheimliches Jodeln, das nichts dazu beitrug, meine Zuneigung zur Spezies der Canidae zu steigern. Deborah schüttelte den Kopf. »Jemand sollte diesen verdammten Köter zum Schweigen bringen«, sagte sie, duckte sich unter der Absperrung hindurch und ging in Richtung Haus. Ich folgte ihr. Nach ein paar Momenten fiel mir auf, dass der Hund immer lauter klang; er befand sich im Haus, vermutlich das Haustier des Opfers. Tiere reagieren ziemlich häufig nicht gut auf den Tod ihrer Besitzer.
Wir blieben vor den Stufen stehen, und Deborah sah zu dem Polizisten hoch, wobei sie sein Namensschild las. »Coronel. Ist die Dame eine Zeugin?«
Der Polizist sah uns nicht an. »Ja«, erwiderte er. »Mrs. Medina. Sie hat uns gerufen«, und die alte Dame beugte sich vor und würgte.
Deborah runzelte die Stirn. »Was ist mit dem Hund?«, fragte sie.
Coronel gab eine Art Bellen von sich, irgendetwas zwischen Lachen und Würgen, aber er antwortete nicht, und er sah uns nicht an.
Ich vermute, Deborah hatte genug, und man kann ihr nur schwerlich einen Vorwurf daraus machen. »Was zum Teufel ist hier los?«, verlangte sie zu wissen.
Coronel wandte den Kopf, um uns anzusehen. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. »Sehen Sie selbst nach«, erwiderte er, und dann wandte er sich erneut ab. Deborah wollte etwas sagen, änderte dann aber ihre Meinung. Stattdessen blickte sie mich an und zuckte die Achseln.
»Wir können es uns ja mal ansehen«, meinte ich und hoffte, dass ich nicht zu gierig klang. In Wahrheit war ich geradezu wild darauf, etwas zu sehen, das eine solche Reaktion bei einem Miami-Bullen auslösen konnte. Sergeant Doakes konnte mich davon abhalten, selbst tätig zu werden, aber er konnte mich nicht daran hindern, die Kreativität eines anderen zu bewundern. Immerhin war das mein Beruf, und wir sollen doch alle Freude an unserer Arbeit haben.
Deborah hingegen zeigte ein untypisches Widerstreben. Sie warf einen Blick zu dem Streifenwagen, in dem der Beamte noch immer reglos kauerte, den Kopf in den Händen. Dann sah sie wieder zu Coronel und der alten Dame auf den Eingangsstufen des kleinen Hauses. Sie holte tief Luft, stieß sie heftig wieder aus und sagte: »In Ordnung. Schauen wir nach.« Aber sie rührte sich nicht, deshalb schob ich mich an ihr vorbei und öffnete die Tür.
Das vordere Zimmer des Hauses war dunkel, Vorhänge und Rollos geschlossen. Darin befand sich ein Sessel, der aussah, als stammte er vom Trödler. Der Bezug war so verschmutzt, dass man unmöglich sagen konnte, welche Farbe er ursprünglich gehabt hatte. Der Sessel stand vor einem kleinen Fernseher auf einem Klapptisch. Abgesehen davon war das Zimmer leer. Durch einen Durchgang gegenüber dem Eingang schimmerte Licht, und dort schien auch der Hund zu jaulen, deshalb wandte ich mich in diese Richtung, zur Rückseite des Hauses.
Tiere mögen mich nicht, was beweist, dass sie klüger sind, als wir annehmen. Sie scheinen zu spüren, was ich bin, und es gefällt ihnen nicht, wobei sie ihrer Meinung oft äußerst deutlich Ausdruck verleihen. Deshalb zögerte ich ein wenig, mich einem Hund zu nähern, der bereits so offensichtlich aufgeregt war. Aber ich ging langsam durch den Flur und rief hoffnungsvoll: »Liebes Hündchen!« Er klang nicht wirklich wie ein liebes Hündchen; er klang wie ein hirngeschädigter Pitbull mit Tollwut. Aber ich versuche den Dingen immer freundlich zu begegnen, selbst unseren Freunden, den Canidae. Mit einem freundlichen, tierlieben Ausdruck im Gesicht trat ich zu der Schwingtür, die in den Raum führte, der ganz offensichtlich die Küche darstellte.
Als ich die Tür berührte, hörte ich ein leises, unbehagliches Rascheln des Dunklen Passagiers und hielt inne. Was?, fragte ich, aber ich erhielt keine Antwort. Ich schloss eine Sekunde lang die Augen, doch die Seite blieb leer; keine Geheimbotschaft blitzte auf der Innenseite meiner Lider. Ich zuckte die Achseln, stieß die Tür auf und betrat die Küche.
Die Wände waren bis zur halben Höhe mit alten weißblau gestreiften Kacheln gefliest, der Anstrich der oberen Hälfte war ein verblichenes schmieriges Gelb. In einer Ecke stand ein kleiner Kühlschrank und auf dem Tresen eine Kochplatte. Eine Kakerlake rannte über die Arbeitsfläche und verschwand hinter dem Kühlschrank. Das einzige Fenster des Raums war mit Brettern vernagelt, und von der Decke baumelte eine einzelne schwache Glühbirne.
Unter der Glühbirne stand ein schwerer alter Tisch, die Art mit viereckigen Beinen und einer weißen Porzellanplatte. Ein großer Spiegel war so an der Wand angebracht, dass er alles reflektierte, was sich auf dem Tisch befand. Und dieses Spiegelbild zeigte, mitten auf dem Tisch, einen …
… äh …
Nun. Ich nehme an, es hatte sein Leben als eine Art menschliches Wesen begonnen, sehr wahrscheinlich als Mann und Hispano. Schwer zu sagen angesichts seines gegenwärtigen Zustands, der, wie ich zugeben muss, selbst mich ein wenig schockierte. Dennoch, trotz meiner Überraschung, musste ich die Sorgfalt dieser Arbeit bewundern, und die Sauberkeit. Ein Chirurg wäre neidisch geworden, obgleich es sehr wahrscheinlich scheint, dass nur wenige Chirurgen diese Art der Arbeit gegenüber der Gesundheitsvorsorge rechtfertigen könnten.
Mir zum Beispiel wäre nie eingefallen, die Lippen und Augenlider auf diese Art wegzuschneiden, und obgleich ich mir auf meine saubere Arbeit einiges einbilde, hätte ich es niemals tun können, ohne die Augen zu beschädigen, die bei diesem Kandidaten wild hin und her rollten und ohne die Möglichkeit, sich zu schließen oder zu zwinkern, immer wieder zum Spiegel zurückkehrten. Nur eine Vermutung, aber ich schätzte, dass die Lider zuletzt gemacht worden waren, lange nachdem Nase und Ohren o so säuberlich entfernt worden waren. Ich konnte mich nur nicht entscheiden, ob ich es vor oder nach den Armen, Beinen, Genitalien und so weiter getan hätte. Eine schwierige Reihe von Entscheidungen, aber wie es aussah, war alles gründlich, sogar fachmännisch, von jemandem erledigt worden, der einige Übung hatte. Man bezeichnet sehr saubere ärztliche Arbeit oft als »chirurgisch«. Aber das hier war wirklich chirurgisch. Es gab keine Blutungen, nicht einmal im Mund, aus dem Lippen und Zunge entfernt worden waren. Sogar die Zähne, so eine erstaunliche Gründlichkeit musste man einfach bewundern. Jeder Schnitt war professionell geschlossen worden; an den Schultern, wo einst die Arme gehangen hatten, saßen saubere weiße Verbände, und der Rest der Schnitte war bereits in einer Weise verheilt, die man in den besten Krankenhäusern zu finden hofft.
Alles war vom Körper amputiert worden, absolut alles. Es war nichts übrig geblieben außer einem nackten Kopf ohne Gesichtszüge, der auf einem unbelasteten Körper saß. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das möglich war, ohne das Ding zu töten, und es entzog sich vollkommen meinem Verständnis, warum jemand das wünschen sollte. Es offenbarte eine Grausamkeit, bei deren Anblick ich mich fragte, ob das Universum wirklich so eine gute Idee war. Entschuldigen Sie, falls das ausgerechnet von Totenkopf-Dexter ein bisschen scheinheilig klingt, aber ich weiß sehr gut, was ich bin, und das hier war etwas völlig anderes. Ich tue, was der Dunkle Passagier für notwendig erachtet, die Opfer haben es wirklich verdient, und es endet stets mit dem Tod, den, da bin ich gewiss, das Ding auf dem Tisch ebenfalls für keine schlechte Idee gehalten hätte.
Aber das hier – all das so geduldig und sorgfältig auszuführen und es lebend vor dem Spiegel liegen zu lassen … Ich konnte spüren, wie schwarze Ratlosigkeit aus meinem tiefsten Innern aufstieg, als fühlte sich mein Dunkler Passagier zum ersten Mal ein wenig unbedeutend.
Das Ding auf dem Tisch schien meine Gegenwart nicht wahrzunehmen. Es fuhr einfach fort, diese abartigen Hündchengeräusche zu produzieren, unaufhörlich, derselbe grauenhafte zitternde Ton, wieder und wieder.
Ich hörte das Rascheln, als Deb hinter mir stehen blieb. »O Jesus«, sagte sie. »O Gott … Was ist das …?«
»Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Aber wenigstens ist es kein Hund.«
[home]
8

Ich spürte einen kaum wahrnehmbaren Luftzug, und als ich an Deborah vorbeischaute, sah ich Sergeant Doakes, der soeben eingetroffen war. Er ließ seinen Blick kurz durch den Raum schweifen und konzentrierte sich dann auf den Tisch. Zugegeben, ich war sehr neugierig, wie seine Reaktion auf diesen Extremfall ausfallen würde, und sie lohnte das Warten. Als Doakes das zentrale Ausstellungsstück der Küche erblickte, blieben seine Augen daran kleben, und er erstarrte so vollständig, dass er eine Statue hätte sein können. Nach einem langen Moment bewegte er sich darauf zu, glitt langsam wie an einer Schnur gezogen hinüber. Er schob sich an uns vorbei, ohne uns wahrzunehmen, und blieb erst direkt vor dem Tisch stehen.
Mehrere Sekunden starrte er einfach auf das Ding hinab. Dann griff er unvermittelt, ohne mit der Wimper zu zucken, in seine Sportjacke und zog seine Pistole. Langsam, ausdruckslos, zielte er zwischen die starrenden Augen des noch immer jaulenden Dings auf dem Tisch. Er spannte den Hahn.
»Doakes«, krächzte Deborah mit heiserer Stimme. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Doakes!«
Doakes antwortete weder, noch wandte er den Blick, aber er drückte nicht ab, was wirklich bedauerlich war. Was sollten wir schließlich mit dem Ding anstellen? Es würde uns nicht verraten, wer das getan hatte. Und ich hatte so ein Gefühl, als wären seine Tage als nützliches Mitglied der Gesellschaft gezählt. Warum sollte Doakes es nicht von seinem Elend erlösen? Und dann würden Deb und ich uns widerstrebend gezwungen fühlen zu melden, was Doakes getan hatte, er würde gefeuert und vielleicht sogar eingesperrt, und meine Probleme wären gelöst. Es schien eine so saubere Lösung, aber selbstverständlich war es nicht die Art Lösung, der Deborah jemals zustimmen würde. Sie kann manchmal so kleinlich und penibel sein.
»Stecken Sie Ihre Waffe weg, Doakes«, forderte sie ihn auf, und obwohl der Rest von ihm völlig reglos verharrte, ruckte sein Kopf herum, und er sah sie an.
»Es bleibt nichts anderes übrig«, sagte er. »Glauben Sie mir.«
Deborah schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass Sie das nicht tun dürfen«, erwiderte sie. Sie starrten sich einen Moment lang an, dann fiel sein Blick auf mich. Es fiel mir außerordentlich schwer, diesem Blick standzuhalten, ohne mit etwas wie »Ach verdammt – tun Sie’s einfach!« herauszuplatzen. Aber irgendwie gelang es mir, und Doakes richtete den Lauf der Waffe nach oben. Er sah noch einmal zu dem Ding hinunter, schüttelte den Kopf und steckte die Pistole wieder ein. »Scheiße«, sagte er. »Sie hätten mich lassen sollen.« Damit wandte er sich ab und verließ eilig das Zimmer.
Innerhalb weniger Minuten füllte sich der Raum mit Menschen, die versuchten, nicht hinzusehen, während sie sich an die Arbeit machten. Camilla Figg, eine stämmige, kurzhaarige Technikerin von der Spurensicherung, deren Verhaltensrepertoire bisher scheinbar nur Erröten oder Gaffen umfasst hatte, weinte leise, während sie den Raum auf der Suche nach Fingerabdrücken einstäubte. Angel Batista oder Angel-keine-Verwandtschaft, wie wir ihn nannten, da er sich stets so vorstellte, wurde bleich und presste die Kiefer zusammen, blieb aber im Raum. Vince Masuoka, ein Mitarbeiter, der sich normalerweise benahm, als gebe er nur vor, ein Mensch zu sein, zitterte so heftig, dass er hinausgehen und sich auf der Veranda hinsetzen musste.
Allmählich fragte ich mich, ob ich auch so tun sollte, als sei ich zutiefst verstört, um nicht allzu sehr aufzufallen. Vielleicht sollte ich hinausgehen und mich zu Vince setzen. Worüber sprach man in solchen Momenten? Baseball? Das Wetter? Mit Sicherheit nicht über das Ding, vor dem wir alle flüchteten – und doch stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass es mir nichts ausmachen würde, darüber zu reden. In Wahrheit begann das Ding das leise Interesse Gewisser Innerer Parteien zu erregen. Ich hatte mir immer solche Mühe gegeben, nicht aufzufallen, und hier tat jemand das genaue Gegenteil. Dieses Ungeheuer gab aus irgendwelchen Gründen richtig an, vielleicht nur aus einem vollkommen natürlichen Bedürfnis heraus, sich zu messen, aber es irritierte ein wenig, auch wenn ich deswegen mehr darüber wissen wollte. Wer immer das getan hatte, war vollkommen anders als jeder andere, den ich jemals getroffen hatte. Sollte ich dieses anonyme Raubtier auf meine Liste setzen? Oder sollte ich so tun, als sei mir übel vor Grauen, und hinaus auf die Veranda gehen?
Während ich diese schwierige Frage erwog, schob sich Sergeant Doakes erneut an mir vorbei, wobei er sich dieses eine Mal kaum damit aufhielt, mich anzufunkeln, und mir fiel ein, dass ich wegen ihm momentan keine Chance hatte, eine Liste abzuarbeiten. Es war ein bisschen beunruhigend, machte die Entscheidung aber etwas einfacher. Ich begann meine Gesichtszüge zu einem angemessen verstörten Ausdruck zu arrangieren, kam aber nur bis zum Hochziehen der Brauen. Zwei Sanitäter stürzten herein, ganz hochkonzentrierte Wichtigkeit, und erstarrten, als sie das Opfer erblickten. Der eine drehte sich auf dem Fuß um und rannte hinaus. Die andere, eine junge Schwarze, drehte sich zu mir um und fragte: »Was, verfickt noch mal, sollen wir da noch tun?« Dann begann sie ebenfalls zu weinen.
Man muss zugeben, dass sie nicht Unrecht hatte. Sergeant Doakes’ Lösung wirkte zunehmend praktischer, beinahe elegant. Es schien wenig sinnvoll, dieses Ding auf eine Trage zu verfrachten und mit ihm durch den Verkehr von Miami zu rasen, um es ins Krankenhaus zu bringen. Wie die junge Dame so elegant formuliert hatte, was, verfickt noch mal, sollten sie damit tun? Aber irgendjemand musste ganz eindeutig irgendetwas tun. Wenn wir es einfach hier ließen und herumstanden, würde sich vielleicht noch jemand über die ganzen Polizisten beschweren, die sich im Garten übergaben, was sehr schlecht für das Ansehen der Abteilung wäre.
Schließlich organisierte Deborah das Ganze. Sie überredete die Sanitäter, das Opfer zu sedieren und fortzuschaffen, was es den überraschend zimperlichen Spurensicherern ermöglichte, wieder hereinzukommen und sich an die Arbeit zu machen. Nachdem die Medikamente ihre Wirkung bei dem Ding entfaltet hatten, war die Ruhe in dem kleinen Haus geradezu ekstatisch. Die Sanitäter verfrachteten das Ding auf ihre Trage, ohne es fallen zu lassen, deckten es zu und rollten es hinaus in den Sonnenuntergang.
Und gerade noch rechtzeitig: Als der Krankenwagen losfuhr, trafen die ersten Fahrzeuge der Nachrichtensender ein. In gewisser Weise war es wirklich schade. Ich hätte zu gern die Gesichter einiger Reporter gesehen, besonders das von Rick Sangre. Er war der in dieser Gegend führende Anhänger des »Blut und Tote bringen Quote«-Journalismus, und ich hatte bei ihm niemals irgendwelche Anzeichen des Schmerzes oder Grauens erlebt, außer vor der Kamera oder wenn seine Frisur in Unordnung geraten war. Aber es sollte nicht sein. Als Ricks Kameramann endlich loslegen konnte, gab es nicht viel zu sehen außer dem mit gelbem Absperrband eingezäunten kleinen Haus und einer Hand voll Polizisten mit zusammengebissenen Zähnen, die Sangre auch an einem guten Tag nicht viel zu sagen gehabt hätten und ihm heute vermutlich nicht einmal seinen Namen verraten würden.
Für mich gab es eigentlich nicht viel zu tun. Ich war in Deborahs Wagen hierher gefahren, deshalb hatte ich meine Ausrüstung nicht bei mir, und zudem konnte ich ohnehin keine sichtbaren Blutspuren entdecken. Da sie mein Spezialgebiet waren, hatte ich das Gefühl, ich sollte etwas finden und mich nützlich machen, aber unser chirurgischer Freund war zu umsichtig gewesen. Nur zu meiner Beruhigung sah ich mich im nicht sehr großen Rest des Hauses um. Er bestand aus einem kleinen Schlafzimmer, einem noch kleineren Bad und einem Wandschrank. Alles schien leer, bis auf eine kahle zerschlissene Matratze auf dem Schlafzimmerboden. Sie sah aus, als stammte sie von demselben Trödler wie der Sessel im Wohnzimmer, und war so flach wie ein kubanisches Steak. Keine weiteren Möbel oder Gegenstände, nicht einmal ein Plastiklöffel.
Die einzige Sache, die auch nur im Geringsten persönlich wirkte, fand Angel-keine-Verwandschaft unter dem Küchentisch, als ich gerade meinen raschen Gang durchs Haus beendet hatte. »Hola«, sagte er und hob mit seiner Pinzette ein Stück Papier vom Boden auf. Es war kaum der Mühe wert; nichts als ein kleines Blatt weißes Papier, oben leicht beschädigt, wo ein kleines Rechteck abgerissen worden war. Ich sah über Angels Kopf hinweg, und dort, auf der anderen Seite des Küchentischs, befand sich das fehlende Rechteck, mit einem Stück Klebeband daran befestigt. »Mira«, sagte ich, und Angel sah auf. »Aha«, sagte er.
Während er das Band sorgfältig untersuchte – Fingerabdrücke haften ganz wunderbar auf Klebeband –, legte er das Papier auf den Boden, und ich kauerte mich hin, um es näher zu betrachten. Darauf standen in krakeliger Handschrift mehrere Buchstaben; ich beugte mich noch weiter hinunter, um sie zu entziffern; L-O-Y-A-L–I T-A-E-T.
»Loyalität?«, fragte ich.
»Klar. Ist das nicht eine wichtige Tugend?«
»Fragen wir ihn«, erwiderte ich, und Angel schauderte so heftig, dass er beinahe seine Pinzette fallen ließ.
»Me cago en diez auf diesen Scheiß«, sagte er und langte nach einer Plastiktüte, um das Papier darin zu verstauen. Es schien nichts zu sein, wobei man zuschauen musste, und auch sonst gab es nichts zu sehen, deshalb wandte ich mich zum Ausgang.
Ich bin gewiss kein professioneller Profiler, aber aufgrund meines düsteren Hobbys habe ich ein gewisses Verständnis für Verbrechen, die aus dem gleichen Umfeld stammen. Dieses jedoch lag jenseits der Grenzen aller Dinge, die ich jemals gesehen oder mir vorgestellt hatte. Es gab keine einzige Spur, die auf eine bestimmte Persönlichkeit oder ein Motiv hinwies, und ich war ebenso fasziniert wie verwundert. Welches Raubtier würde Fleisch so herumliegen lassen, zumal, wenn es noch zuckte?
Ich ging nach draußen auf die Veranda. Doakes stand bei Captain Matthews, sie steckten die Köpfe zusammen, und er berichtete ihm etwas, worauf der Captain besorgt wirkte. Deborah kauerte neben der alten Dame und redete leise mit ihr. Ich spürte, wie eine leichte Brise aufkam, die Gewitterbrise, die sich kurz vor dem im Juli unvermeidlichen Nachmittagssturm erhebt, und als ich nach oben sah, zerplatzten bereits die ersten schweren Regentropfen auf dem Bürgersteig. Auch Rick Sangre, der neben dem Aufnahmegerät gestanden und sein Mikrofon geschwenkt hatte, um Captain Matthews’ Aufmerksamkeit zu erregen, sah zu den Wolken hoch, und als der Donner zu grollen begann, warf er seinem Aufnahmeleiter das Mikrofon zu und verkroch sich im Übertragungswagen.
Mein Magen grollte ebenfalls und erinnerte mich daran, dass ich bei der ganzen Aufregung das Mittagessen ausgelassen hatte. So ging es einfach nicht; ich musste meine Kräfte beisammenhalten. Mein von Natur aus auf Hochtouren laufender Stoffwechsel bedurfte permanenter Fürsorge. Keine Diät für Dexter. Aber ich war fahrzeugtechnisch von Deborah abhängig, und ich hatte so ein Gefühl, nur eine Ahnung, dass sie die Erwähnung einer Mahlzeit momentan nicht sonderlich freundlich aufnehmen würde. Ich sah wieder zu ihr hinüber. Sie wiegte die alte Dame, Mrs. Medina, in ihren Armen, die das Würgen offensichtlich aufgegeben hatte und sich nun aufs Schluchzen konzentrierte.
Ich seufzte und wanderte durch den Regen zum Auto. Nass zu werden störte mich eigentlich nicht. Es sah aus, als hätte ich eine lange Wartezeit vor mir, in der ich trocknen konnte.
 
Ich musste in der Tat lange warten, fast zwei Stunden. Ich saß im Auto, hörte Radio und versuchte mir Bissen für Bissen vorzustellen, wie es war, ein Sandwich medianoche zu essen: das Krachen der Brotkruste, so frisch und knusprig, dass sie am Gaumen kratzt, wenn man hineinbeißt. Dann der Geschmack von Senf, gefolgt von schmelzendem Käse und dem Salz des Fleisches. Der nächste Bissen – eingelegtes Gemüse. Gründlich kauen, die Aromen sollen sich vermischen. Schlucken. Man nehme einen großen Schluck Iron Bier (sprich Ie-ran Beyer, und es ist eine Limo). Seufzer. Pure Glückseligkeit. Essen ist meine Lieblingsbeschäftigung, vor allen anderen, abgesehen von den Spielen mit dem Dunklen Passagier. Es ist ein echtes genetisches Wunder, dass ich nicht dick bin.
Ich aß mein drittes imaginäres Sandwich, als Deborah endlich zum Auto zurückkehrte. Sie glitt auf den Fahrersitz, zog die Tür zu und saß einfach da, starrte geradeaus durch die verregnete Windschutzscheibe. Und ich wusste, ich sollte es mir lieber verkneifen, aber ich konnte nicht anders: »Du siehst geschafft aus, Deb. Wie wäre es mit Mittagessen?«
Sie schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.
»Vielleicht ein schönes Sandwich. Oder ein Obstsalat – um den Blutzuckerspiegel wieder zu erhöhen? Du wirst dich gleich viel besser fühlen.«
Jetzt sah sie mich an, aber in ihrem Blick lag kein wahres Versprechen eines Mittagessens, weder jetzt noch in naher Zukunft. »Darum wollte ich Polizistin werden«, sagte sie.
»Wegen Obstsalat?«
»Das Ding da drin …«, sagte sie, und dann wandte sie sich ab und starrte wieder durch die Windschutzscheibe. »Ich will dieses, dieses – was immer es ist, das einem menschlichen Wesen so etwas antun kann, ich will es drankriegen. So sehr, dass ich es schmecken kann.«
»Schmeckt es wie ein Sandwich, Deborah? Weil …«
Sie hieb mit den flachen Händen auf das Lenkrad ein, heftig. »Zur HÖLLE damit!«, sagte sie. »Zur verfickten HÖLLE damit!«
Ich seufzte. Offensichtlich würde dem lang leidenden Dexter seine Brotkruste versagt bleiben. Und alles nur, weil Deborah eine Art Offenbarung angesichts eines zuckendes Stückes Fleisch erlebte. Natürlich war es eine schreckliche Sache, und die Welt wäre ohne jemanden, der so etwas tun konnte, ein wesentlich angenehmerer Ort, aber mussten wir deshalb das Mittagessen ausfallen lassen? Sollten wir nicht alle unsere Kräfte beisammenhalten, um den Kerl zu fassen? Aber es schien nicht gerade der geeignete Zeitpunkt, Deborah darauf hinzuweisen, deshalb saß ich einfach neben ihr, beobachtete, wie der Regen auf die Windschutzscheibe prasselte, und aß das imaginäre Sandwich Nummer vier.
 
Am nächsten Morgen hatte ich mich in meinem kleinen Büro gerade erst an die Arbeit gemacht, als das Telefon klingelte. »Captain Matthews will jeden sehen, der gestern dort war«, sagte Deborah.
»Guten Morgen, Schwesterherz. Gut, danke, und dir?«
»Sofort«, sagte sie und legte auf.
Die Welt der Polizei besteht aus Routine, offizieller und inoffizieller. Das ist einer der Gründe, warum mir meine Arbeit so gut gefällt. Ich weiß stets, was auf mich zukommt, und deshalb muss ich nicht an so viele menschliche Verhaltensweisen denken, die zum gegebenen Zeitpunkt vorzutäuschen sind, es gibt wenig Gelegenheiten, zu denen man mich bei Reaktionen ertappen könnte, die an meiner Zugehörigkeit zur menschlichen Rasse zweifeln lassen.
Soweit ich wusste, hatte Captain Matthews noch nie zuvor alle zu sich bestellt, die »dort gewesen waren«. Selbst wenn ein Fall besonders großes öffentliches Interesse erregte, fuhr er stets die Taktik, dass er sich um die Kommunikation mit der Presse und den Höhergestellten kümmerte, während er den ermittelnden Beamten die Arbeit überließ. Ich konnte mir absolut keinen Grund vorstellen, warum er von dieser Routine abweichen sollte, auch nicht in einem so ungewöhnlichen Fall wie diesem. Und dazu noch so früh – er hatte kaum Zeit genug gehabt, um eine Presseerklärung zu formulieren.
Aber »sofort« hieß »sofort«, soweit ich das beurteilen konnte, deshalb trottete ich den Korridor hinunter zum Büro des Captains. Seine Sekretärin Gwen saß an ihrem Schreibtisch, eine der effizientesten Frauen, die jemals gelebt hatten. Und eine der schlichtesten und humorlosesten, weshalb ich kaum jemals der Versuchung widerstehen konnte, sie aufzuziehen. »Gwendolyn! Vision strahlender Lieblichkeit! Entfleuchen Sie mit mir zum Blutlabor!«, grüßte ich, als ich das Büro betrat.
Sie wies mit dem Kopf zur Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. »Sie sind im Konferenzraum«, erwiderte sie, ohne eine Miene zu verziehen.
»Bedeutet das nein?«
Sie ruckte mit dem Kopf ein paar Zentimeter nach rechts. »Die Tür da drüben«, sagte sie. »Sie warten.«
Das taten sie tatsächlich. Am hinteren Ende des Konferenztisches saß Captain Matthews mit einer Tasse Kaffee und finsterem Gesicht. Rund um den Tisch verteilten sich Deborah und Doakes, Vince Masuoka, Camilla Figg und die vier Streifenbeamten, die bei unserem Eintreffen dort das kleine Horrorhaus gesichert hatten. Matthews nickte mir zu und fragte: »Sind das jetzt alle?«
Doakes hörte auf, mich anzufunkeln, und antwortete: »Sanitäter.«
Matthews schüttelte den Kopf. »Nicht unser Problem. Um die wird sich später jemand kümmern.« Er räusperte sich und blickte nach unten, als läse er aus einem unsichtbaren Drehbuch ab. »In Ordnung«, sagte er und räusperte sich wieder. »Das, äh, gestrige Geschehen in der, äh, NW 4th Street steht unter absoluter, äh, Geheimhaltung.« Er sah auf, und einen Moment dachte ich, er sei beeindruckt. »Allerhöchste Geheimhaltungsstufe«, sagte er. »Hiermit sind Sie angewiesen, alles, was Sie an diesem Ort oder in Verbindung mit diesem Geschehen gehört oder gesehen haben oder vermuten, für sich zu behalten. Keine Kommentare sind gestattet, weder beruflicher noch privater Natur.« Er sah zu Doakes, der nickte, und dann blickte er rund um den Tisch uns alle an. »Daher, äh –«
Captain Matthews verstummte und runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass er eigentlich kein »daher« für uns hatte. Zum Glück für seinen Ruf als flüssiger Redner öffnete sich in diesem Moment die Tür. Unsere Köpfe fuhren herum. Ein sehr großer Mann in einem sehr schönen Anzug füllte den Türrahmen. Er trug keine Krawatte, und die oberen drei Knöpfe seines Hemdes standen offen. Am kleinen Finger seiner rechten Hand glitzerte ein rosa Diamant. Seine Haare waren wellig und äußerst kunstvoll zerzaust. Er schien in den Vierzigern zu sein und war nicht besonders rücksichtsvoll mit seiner Nase umgegangen. Über seine rechte Augenbraue lief eine Narbe, eine weitere zierte sein Kinn, aber sie wirkten eher dekorativ als entstellend. Er blickte uns fröhlich grinsend mit leeren blauen Augen an und zögerte einen dramatischen Moment lang im Türrahmen, bevor er sich zum Kopf des Tisches wandte und fragte: »Captain Matthews?«
Der Captain war ein ziemlich großer Mann und auf gepflegte Weise maskulin, aber verglichen mit dem Mann im Türrahmen wirkte er klein und fast feminin, und ich glaube, er spürte das. Doch er presste seine männlichen Kiefer zusammen und antwortete: »So ist es.«
Der große Mann schritt auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Erfreut, Sie kennen zu lernen, Captain. Ich bin Kyle Chutsky. Wir haben telefoniert.« Während sie Hände schüttelten, wanderte sein Blick um den Tisch, blieb an Deborah hängen und kehrte dann zu Matthews zurück. Aber nur eine halbe Sekunde später fuhr sein Kopf erneut herum, und er und Doakes starrten sich an, nur einen Moment lang. Keiner der beiden sagte etwas, bewegte sich, zuckte oder zückte seine Visitenkarte, aber ich war absolut sicher, dass sie sich kannten. Doch Doakes starrte auf die Tischplatte vor sich, ohne sich das Geringste anmerken zu lassen, und Chutsky wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Captain zu. »Sie haben hier eine tolle Abteilung, Captain Matthews. Man hört nur Gutes von euch.«
»Danke … Mr. Chutsky«, erwiderte Matthews steif. »Wollen Sie sich nicht setzen?«
Chutsky bedachte ihn mit einem breiten und bezaubernden Lächeln. »Danke, gern«, sagte er und glitt auf den leeren Stuhl neben Deborah. Sie würdigte ihn keines Blickes, aber von meinem Platz aus ihr gegenüber konnte ich die Röte erkennen, die langsam an ihrem Hals zu ihrem mürrischen Gesicht aufstieg.
Und an diesem Punkt hörte ich eine leise Stimme im Hintergrund von Dexters Hirn, die sich räusperte und sagte: »Verzeihung, nur eine Minute – aber was zum Teufel geht hier eigentlich vor?« Vielleicht hatte jemand meinen Kaffee mit LSD versetzt, denn der ganze Tag schien mir allmählich wie Dexter im Wunderland. Warum waren wir überhaupt hier? Wer war der ramponierte Riese, der den Captain so nervös machte? Woher kannte er Doakes? Und warum, um all der Dinge willen, die glänzend, leuchtend und scharf sind, nahm Deborahs Gesicht eine so unvorteilhaft rote Färbung an?
Ich finde mich häufig in Situationen wieder, in der alle das Handbuch gelesen zu haben scheinen, während der arme Dexter im Dunkeln hockt und Schlaufe A nicht durch Schlitz B ziehen kann. Normalerweise geht es dabei um natürliche menschliche Gefühle, um etwas, das universell akzeptiert ist. Unglücklicherweise stammt Dexter aus einem anderen Universum, und weder versteht noch fühlt er diese Dinge. Alles, was mir bleibt, ist, rasch ein paar Anhaltspunkte ausfindig zu machen, die mir bei der Entscheidung helfen, welchen Gesichtsausdruck ich aufsetzen muss, während ich darauf warte, dass die Dinge sich wieder normalisieren.
Ich sah zu Vince Masuoka hinüber. Ich stand ihm vermutlich näher als alle anderen Labortechniker, nicht nur, weil wir uns abwechselnd Doughnuts mitbrachten. Auch er schien sich seinen Weg durchs Leben zu täuschen, als hätte er eine Reihe von Videos gesehen, um zu lernen, wie man lächelt oder sich mit Leuten unterhält. Er war in der Kunst der Verstellung nicht so begabt wie ich, und die Ergebnisse waren niemals überzeugend, aber ich empfand eine gewisse Verbundenheit mit ihm.
Jetzt wirkte er verwirrt, eingeschüchtert, und er schien verzweifelt schlucken zu wollen, ohne Erfolg. Kein Anhaltspunkt.
Camilla Figg saß in Habtachtstellung und starrte auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand. Ihr Gesicht war blass, aber auf jeder ihrer Wangen brannte ein kleiner roter Fleck.
Deborah war, wie bereits erwähnt, in ihrem Stuhl zusammengesunken und schien eifrig damit beschäftigt, leuchtend scharlachrot anzulaufen.
Chutsky schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sah mit breitem glücklichen Lächeln in die Runde und sagte: »Ich möchte Ihnen allen für Ihre Kooperation in dieser Angelegenheit danken. Es ist äußerst wichtig, dass wir sie geheim halten, bis meine Leute die Sache übernehmen können.«
Captain Matthews räusperte sich. »Äh, ich, äh – nehme an, Sie wollen, dass wir mit unseren Routineermittlungen fortfahren und – äh, Zeugen vernehmen und so weiter.«
Chutsky schüttelte langsam den Kopf. »Absolut nicht. Ihre Leute müssen sofort von der Bildfläche verschwinden. Ich will, dass diese Sache beendet ist, verschwindet – soweit es Ihre Abteilung betrifft, Captain. Als wäre es niemals passiert.«
»Übernehmen SIE die Ermittlungen?«, herrschte Deborah ihn an.
Chutsky drehte sich zu ihr um, und sein Lächeln wurde breiter. »So ist es«, erwiderte er.
Und er hätte sie vermutlich bis in alle Ewigkeit angelächelt, wenn sich nicht Officer Coronel, der mit der weinenden und würgenden alten Dame auf der Veranda gestanden hatte, eingeschaltet hätte. Er räusperte sich und sagte: »Ja, okay, nur einen Moment«, und in seiner Stimme lag eine gewisse Feindseligkeit, die seinen leichten Akzent ein wenig deutlicher hervortreten ließ. Chutsky wandte sich ihm zu, und das Lächeln verharrte auf seinem Gesicht.
Coronel wirkte ein bisschen nervös, aber er erwiderte Chutskys glücklichen Blick. »Versuchen Sie uns davon abzuhalten, unsere Arbeit zu tun?«
»Ihr Job ist es, zu schützen und zu dienen«, sagte Chutsky. »Was in diesem Fall bedeutet, die Informationen zu schützen und mir zu dienen.«
»Das ist Bockmist«, stellte Coronel fest.
»Es ist nicht von Belang, um welche Art Mist es sich handelt«, versicherte Chutsky. »Sie werden sich daran halten.«
»Wer zum Teufel sind Sie, um mir das befehlen zu können?«
Captain Matthews klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Das reicht, Coronel. Mr. Chutsky kommt aus Washington, und man hat mich angewiesen, ihm jegliche Unterstützung zu gewähren.«
Coronel schüttelte den Kopf. »Er ist kein verdammter FBI-Agent«, sagte er.
Chutsky lächelte einfach, Captain Matthews holte tief Luft und wollte zum Sprechen ansetzen – aber Doakes drehte den Kopf einen halben Zoll in Coronels Richtung und sagte: »Halt die Klappe.« Coronel sah ihn an, und etwas von seiner Kampflust verflüchtigte sich. »Du willst mit dem Scheiß nichts zu tun haben«, fuhr Doakes fort. »Überlass das seinen Leuten.«
»Es ist nicht richtig«, beharrte Coronel.
»Vergiss es«, sagte Doakes.
Coronel öffnete den Mund, Doakes zog die Augenbrauen hoch – und als er darüber nachdachte, während er in das Gesicht unterhalb dieser Augenbrauen starrte, beschloss Officer Coronel, es zu vergessen.
Captain Matthews räusperte sich und machte den Versuch, die Kontrolle zurückzugewinnen. »Noch weitere Fragen? Nun gut – Mr. Chutsky, wenn es noch etwas gibt, das wir für Sie tun können …?«
»Ich würde es tatsächlich begrüßen, Captain, wenn ich mir einen Ihrer Beamten ausleihen könnte, sozusagen als Verbindungsoffizier. Jemand, der mir dabei hilft, mich zurechtzufinden, mich zu orientieren, in der Art.«
Alle Köpfe am Tisch wandten sich in perfekter Übereinstimmung zu Doakes, außer Chutsky.
Er drehte sich zur Seite, zu Deborah, und sagte: »Wie wär’s, Detective?«
[home]
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Ich muss zugeben, dass mich das überraschende Ende von Captain Matthews’ Konferenz unvorbereitet erwischte, aber wenigstens wusste ich nun, warum sich alle verhielten wie Laborratten, die man in einem Löwenkäfig ausgesetzt hatte.
Niemandem gefällt es, wenn FBI-Agenten sich in einen Fall einmischen; das einzig Erfreuliche daran ist, es ihnen so schwer wie möglich zu machen, falls sie es tun. Doch Chutsky war offensichtlich ein so schweres Kaliber, dass uns selbst dieses kleine Vergnügen versagt bleiben würde.
Die Bedeutung von Deborahs leuchtend roter Gesichtsfarbe war ein tieferes Geheimnis, aber sie war nicht mein Problem. Mein Problem war ganz plötzlich ein wenig deutlicher geworden. Man könnte meinen, Dexter wäre ein dummer Junge, weil er es nicht eher erraten hatte, aber als der Groschen endlich fiel, wurde er von dem Verlangen begleitet, mir selbst eins hinter die Ohren zu geben. Vielleicht hatte das ganze Bier in Ritas Haus meine geistigen Fähigkeiten dezimiert.
Denn eindeutig war dieser Besuch aus Washington von niemand anderem als Dexters persönlicher Nemesis, Sergeant Doakes, auf uns herabbeschworen worden. Es gab diffuse Gerüchte, dass sein Dienst in der Armee ein bisschen irregulär gewesen sei, und ich begann sie zu glauben. Seine Reaktion auf das Ding auf dem Tisch waren weder Schock noch Ekel oder Zorn gewesen, sondern etwas weitaus Interessanteres: Wiedererkennen. Noch am Tatort hatte er mit Captain Matthews darüber gesprochen, um was es sich handelte und wen er davon in Kenntnis setzen musste. Dieser spezielle Jemand hatte Chutsky geschickt. Und deshalb hatte ich Recht gehabt, als ich bei der Konferenz dachte, dass Chutsky und Doakes sich kannten – denn was immer auch vor sich ging und was Doakes darüber wusste, Chutsky wusste es ebenfalls, vermutlich sogar noch genauer, und er war gekommen, um es vom Tisch zu fegen. Und wenn Doakes etwas darüber wusste, musste es einen Weg geben, seine Vergangenheit auf irgendeine Weise gegen ihn zu benutzen und so den armen demoralisierten Dexter von seinen Ketten zu befreien.
Es war ein brillanter, rein logischer Gedankengang; ich begrüßte die Wiederkehr meines Gigantenhirns und klopfte mir innerlich auf die Schulter. Braver Junge, Dexter. Wuff, wuff.
Es ist immer nett, wenn sich die Synapsen auf eine Weise kurzschließen, die bestätigt, dass die Meinung, die man von sich hat, gelegentlich gerechtfertigt ist. Und in diesem speziellen Fall war es sehr wahrscheinlich, dass mehr auf dem Spiel stand als Dexters Selbstachtung. Falls Doakes etwas zu verbergen hatte, war ich einen Schritt weiter auf meinem Weg zurück ins Geschäft.
In einigen Dingen ist der Dynamische Dexter sehr gut, und manche davon können sogar legal in aller Öffentlichkeit getan werden. Eins dieser Dinge ist die Nutzung eines PCs zur Beschaffung von Informationen. Diese Fähigkeit hatte ich entwickelt, um mich neuer Freunde wie MacGregor oder Reiker zu vergewissern. Abgesehen davon, dass ich die unerfreuliche Situation vermeiden möchte, die falsche Person aufzuschlitzen, gefällt es mir auch, meine Hobbykollegen mit Beweisen ihrer früheren Indiskretionen zu konfrontieren, ehe ich sie ins Land der Träume schicke. PC und Internet sind wunderbare Hilfsmittel, um diese Sachen zu finden.
Falls Doakes also etwas zu verbergen hatte, war ich ziemlich sicher, es finden zu können oder zumindest ein loses Ende zu entdecken, an dem ich ziehen konnte, bis sich seine ganze düstere Vergangenheit aufzurollen begann. Wie ich ihn kannte, war ich mir gewiss, dass sie deprimierend und dexterhaft sein würde. Und falls ich das gewisse Etwas fand … Vielleicht war es naiv von mir, zu glauben, dass ich diese hypothetische Information nutzen konnte, um ihn von mir abzubringen, aber es war ein Versuch wert. Nicht, indem ich ihn direkt damit konfrontierte und verlangte, er möge die Klappe halten und verschwinden, was bei jemandem wie Doakes keine allzu gute Idee wäre. Abgesehen davon wäre es auch Erpressung, und man hat mir gesagt, die sei verboten. Aber Wissen ist Macht, und ich würde mit Sicherheit eine Möglichkeit finden, einzusetzen, was immer ich fand – auf eine Art, die Doakes etwas zum Nachdenken geben würde, ohne Dexter ins Zwielicht zu rücken oder seinen Kreuzzug für Anstand und Moral zu beeinträchtigen. Und ein Mann, dessen Hosen brennen, nimmt sich normalerweise wenig Zeit, sich Sorgen über die Streichholzschachtel eines anderen zu machen.
Ich spazierte glücklich vom Büro des Captains den Flur hinunter zu meinem kleinen Kabuff im Blutlabor und machte mich sofort an die Arbeit.
Ein paar Stunden später hatte ich alles, was ich entdecken konnte.
In Sergeant Doakes’ Akte fanden sich überraschend wenig Einzelheiten. Das wenige, das ich las, ließ mich nach Luft schnappen. Doakes hatte einen Vornamen! Er lautete Albert – hatte ihn wirklich jemals jemand so genannt? Unvorstellbar. Ich hatte angenommen, sein Name sei Sergeant. Und er war auch geboren worden – in Waycross, Georgia. Würden die Wunder niemals enden? Ich fand noch mehr, noch Interessanteres; ehe er zu dieser Abteilung stieß, war Sergeant Doakes – Sergeant Doakes gewesen! Bei der Armee – ausgerechnet bei einer Spezialeinheit! Die Vorstellung von Doakes, wie er im Grünzeug neben John Wayne marschierte, war fast mehr, als ich mir ausmalen konnte, ohne einen Militärmarsch anzustimmen.
Diverse Auszeichnungen und Medaillen waren aufgeführt, aber ich konnte keine Erwähnung heroischer Taten entdecken, mit denen er sie verdient hatte. Trotzdem fühlte ich mich gleich viel patriotischer, einfach weil ich den Mann kannte. Der Rest seiner Akte enthielt praktisch keine Einzelheiten. Das einzig Auffallende war eine achtzehnmonatige Dienstzeit in einem »Sonderkommando«. Doakes hatte sie als militärischer Berater in El Salvador verbracht und nach seiner Rückkehr sechs Monate in Washington gedient, bevor er sich dann in unsere glückliche Stadt zurückzog. Die Polizei von Miami war hocherfreut gewesen, einen so hochdekorierten Veteranen einzusacken, und hatte ihm eine einträgliche Stellung angeboten.
Doch El Salvador – ich war kein Experte für Geschichte, aber ich meinte mich zu erinnern, dass es eine Art Horrorshow gewesen war. Zu jener Zeit hatten Protestkundgebungen auf der Brickell Avenue stattgefunden. Ich wusste nicht mehr, warum, aber ich wusste, wie ich es herausfinden konnte. Ich heizte meinem PC nochmals ein, und, du meine Güte, ich fand es. Zu der Zeit, als Doakes sich dort aufgehalten hatte, war El Salvador ein wahrer Affenzirkus von Folter, Vergewaltigung, Mord und Verrat gewesen. Und niemand hatte daran gedacht, mich einzuladen.
Ich fand eine Menge unterschiedlicher Informationen, die von Menschenrechtsorganisationen eingestellt worden waren. Was sie über die damaligen Vorgänge zu sagen hatten, klang äußerst ernst, sogar ziemlich alarmierend. Doch soweit ich das beurteilen konnte, waren ihre Proteste erfolglos verhallt. Schließlich ging es nur um Menschenrechte. Es muss schrecklich frustrierend sein; Tierschützer erzielen wesentlich bessere Resultate. Die armen Seelen hatten geforscht und ihre Ergebnisse veröffentlicht, mit allen Einzelheiten über Vergewaltigungen, Elektroden und Viehtreiber, komplett mit Fotos, Diagrammen und den Namen der grauenhaften unmenschlichen Ungeheuer, die in dieser Folterung der Massen geschwelgt hatten. Und die besagten grauenhaften unmenschlichen Ungeheuer setzten sich in Südfrankreich zur Ruhe, während der Rest der Welt Restaurants wegen der Misshandlung von Hühnern boykottierte.
Das machte mir Hoffnung. Falls ich jemals gefasst werden sollte, konnte ich vielleicht einfach gegen Milchprodukte protestieren und würde wieder freigelassen.
Die Namen und historischen Einzelheiten El Salvadors sagten mir wenig. Genauso wenig wie die betroffenen Organisationen. Anscheinend hatte es sich zu einer jener wunderbaren Freizonen entwickelt, in denen es keine guten Jungs gab, sondern nur diverse Banden böser Buben, und dazwischen gefangen die campesinos. Die Vereinigten Staaten hatten einer der Seiten verdeckt Unterstützung gewährt, ungeachtet der Tatsache, dass diese Mannschaft ebenso scharf darauf schien, verdächtige arme Menschen zu Brei zu schlagen.
Und diese Seite erregte meine Aufmerksamkeit. Etwas hatte die Waagschalen zu ihren Gunsten verschoben, eine schreckliche Drohung, die nicht näher erläutert wurde, etwas, das offensichtlich so grauenvoll war, dass die Menschen voller Sehnsucht eines Viehtreibers im Anus gedachten.
Was immer es war, es schien mit der Zeitspanne von Sergeant Doakes’ Sonderkommando zusammenzufallen.
Ich lehnte mich in meinem Drehstuhl zurück. Nun, nun, nun, dachte ich. Was für ein interessantes Zusammentreffen. Ungefähr in den gleichen Zeitraum fielen: Doakes, grauenhafte namenlose Folter und die heimliche Einmischung der USA. Natürlich existierte kein Beweis, dass diese drei Dinge irgendwie miteinander verknüpft waren, kein Anlass, irgendeine Verbindung zu vermuten. Genauso natürlich war ich mir vollkommen sicher, dass es sich um drei Erbsen in derselben Schote handelte. Denn rund zwanzig Jahre später hatten sie sich zu einer kleinen Wiedersehensfeier in Miami versammelt: Doakes, Chutsky und derjenige, der das Ding auf dem Tisch hinterlassen hatte. Es sah so aus, als würde Schlaufe A doch noch durch Schlitz B passen.
Ich hatte mein loses Ende gefunden. Und wenn mir jetzt noch eine Möglichkeit einfiele, daran zu ziehen …
Kuckuck, Albert!
 
Selbstverständlich ist es das eine, verwendbare Informationen zu besitzen. Wissen, was sie bedeuten, und sie zu nutzen ist eine ganz andere Geschichte. Und eigentlich wusste ich nur, dass Doakes dort gewesen war, als sich schlimme Dinge ereigneten. Er hatte sie vermutlich selbst getan, und auf jeden Fall waren sie von der Regierung abgesegnet. Heimlich, selbstverständlich – was die Frage aufwarf, warum dann jeder darüber Bescheid wusste.
Andererseits gab es dort draußen mit Sicherheit jemanden, der das Geheimnis weiter wahren wollte. Und im Augenblick wurde dieser Jemand von Chutsky vertreten – der von meiner lieben Schwester Deborah begleitet wurde. Falls ich sie dazu bringen konnte, mir zu helfen, wäre ich vielleicht in der Lage, einige Details aus Chutsky herauszuquetschen. Es würde sich herausstellen, ob ich etwas damit anfangen konnte, aber es war wenigstens ein Anfang.
Es klang zu einfach, und natürlich war es das auch. Ich rief sofort Deborah an und erreichte ihren Anrufbeantworter. Ich versuchte es auf ihrem Handy, mit dem gleichen Ergebnis. Den Rest des Tages war Debs nicht im Büro, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht. Als ich abends bei ihr zu Hause anrief, war es dasselbe. Ich legte den Hörer auf und sah aus dem Fenster meiner Wohnung, und da parkte Sergeant Doakes auf seinem Lieblingsplatz auf der anderen Straßenseite.
Der Halbmond schaute hinter einer zerrissenen Wolke hervor und murmelte mir etwas zu, aber er hätte sich die Puste sparen können. Gleichgültig, wie sehr ich mich danach sehnte, hinauszuschlüpfen und ein Abenteuer namens »Reiker« zu erleben, ich konnte nicht; nicht mit dem braunen Taurus, der dort draußen parkte wie ein Gewissen vom Wühltisch.
Ich drehte mich um und suchte nach etwas, das ich treten konnte. Freitagabend, und man hielt mich davon ab, auszugehen und mich mit dem Dunklen Passagier in den Schatten zu ergehen – und ich konnte nicht einmal meine Schwester ans Telefon kriegen. Wie furchtbar das Leben sein kann.
Ich marschierte eine Weile in meiner Wohnung auf und ab, erreichte aber nichts, außer mir den Zeh zu stoßen. Ich rief Deborah zwei weitere Male an, und sie war zwei weitere Male nicht zu Hause. Ich sah wieder aus dem Fenster. Der Mond war ein kleines Stück weitergezogen. Doakes nicht.
In Ordnung. Dann eben zurück zu Plan B.
Eine halbe Stunde später saß ich mit einer Dose Bier in der Hand auf Ritas Sofa. Doakes war mir gefolgt, und ich musste annehmen, dass er unten an der Straße in seinem Wagen auf mich wartete. Ich hoffte, er genoss das Ganze genauso wie ich, also nicht besonders. War es so, ein Mensch zu sein? Ging es den Menschen tatsächlich so erbärmlich schlecht, dass sie sich darauf freuten – den Freitagabend, diese kostbare Zeit frei von Lohnsklaverei und sinnentleertem Schuften, mit einer Dose Bier in der Hand vor dem Fernseher zu verbringen? Es war geisttötend langweilig, und zu meinem Schrecken stellte ich fest, dass ich mich allmählich daran gewöhnte.
Verdammt sollst du sein, Doakes. Du treibst mich in die Normalität.
»He, Mister«, sagte Rita, ließ sich neben mich auf das Sofa fallen und zog die Füße hoch. »Warum so still?«
»Ich glaube, ich arbeite zu viel«, vertraute ich ihr an. »Und hab immer weniger Freude daran.«
Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Es liegt an der Sache mit dem Kerl, den du laufen lassen musstest, stimmt’s? Der Typ, der … hat er die Kinder getötet?«
»Zum Teil«, erwiderte ich. »Ich mag keine unerledigten Sachen.«
Rita nickte, beinahe als verstünde sie, was ich sagte. »Das ist sehr … ich meine, ich merke, wie es dich beschäftigt. Vielleicht solltest du, ich weiß nicht. Was machst du normalerweise, um dich zu entspannen?«
Mir vorzustellen, wie ich ihr schilderte, was ich tat, um mich zu entspannen, beschwor selbstverständlich einige sehr komische Bilder herauf, aber es war vermutlich keine gute Idee. Deshalb sagte ich stattdessen: »Na ja, ich fahre gern mit dem Boot raus. Angeln.«
Und eine leise, sehr weiche Stimme hinter mir sagte: »Ich auch.« Nur meine hochtrainierten Nerven aus Stahl verhinderten, dass ich mir den Kopf am Deckenventilator stieß; es ist fast unmöglich, sich an mich heranzuschleichen, und doch hatte ich nicht gemerkt, dass sich noch jemand im Zimmer befand. Ich drehte mich um, und dort stand Cody und blickte mich mit seinen großen Augen unverwandt an. »Du auch?«, fragte ich. »Du gehst gern angeln?«
Er nickte; zwei Worte auf einmal waren dicht an seinem täglichen Limit.
»Nun, dann«, sagte ich. »Das wäre geklärt. Wie wär’s mit morgen früh?«
»Oh«, sagte Rita. »Ich glaube nicht – ich meine, er ist nicht – das musst du nicht, Dexter.«
Cody sah mich an. Selbstverständlich sagte er nichts, aber das musste er auch nicht. Man konnte es in seinen Augen lesen. »Rita«, sagte ich. »Manchmal müssen Jungs auch was ohne Mädchen machen. Cody und ich gehen morgen früh angeln. In aller Herrgottsfrühe«, sagte ich zu Cody.
»Warum?«
»Ich weiß nicht, warum«, erwiderte ich. »Aber man soll früh aufbrechen, also tun wir es.« Cody nickte, sah seine Mutter an, drehte sich um und verschwand den Flur hinunter.
»Wirklich, Dexter«, sagte Rita. »Das musst du wirklich nicht.«
Und natürlich wusste ich, dass ich nicht musste. Aber warum sollte ich nicht? Es würde mir vermutlich nicht wehtun. Abgesehen davon wäre es nett, mal ein paar Stunden zu entfliehen. Besonders Doakes. Und auf jeden Fall – wieder wusste ich nicht, warum, aber Kinder bedeuten mir etwas. Mir werden beim Anblick von Stützrädchen an einem Fahrrad mit Sicherheit nicht die Augen feucht, aber im Großen und Ganzen finde ich Kinder wesentlich interessanter als ihre Eltern.
 
Als am nächsten Morgen die Sonne aufging, tuckerten Cody und ich gemächlich auf meinem kleinen Fischerboot den Kanal nicht weit von meiner Wohnung entlang. Cody trug eine gelbblaue Schwimmweste und saß sehr still auf dem Eiskasten. Er war ein bisschen in sich zusammengesunken, so dass sein Kopf beinahe in der Weste verschwand, was ihn wie eine leuchtend bunte Schildkröte aussehen ließ.
Im Eiskasten waren Sprudelwasser und ein Picknick, das Rita für uns zubereitet hatte, ein leichter Imbiss für zehn bis zwölf Personen. Ich hatte tiefgefrorene Garnelen als Köder mitgenommen, da dies Codys erster Angelausflug war und ich nicht wusste, wie er darauf reagieren würde, einen scharfen Metallhaken durch etwas Lebendiges zu bohren. Ich genoss es natürlich – je lebendiger, desto besser! –, aber man kann von einem Kind keine so anspruchsvollen Vorlieben erwarten.
Ich steuerte aus dem Kanal in die Biscayne Bay und weiter in Richtung Cape Florida, zu dem Kanal, der hinter dem Leuchtturm verlief. Cody schwieg, bis wir in Sichtweite von Stiltsville waren, dieser seltsamen Ansammlung von Pfahlbauten in der Mitte der Bucht. Dann zupfte er an meinem Ärmel. Ich beugte mich zu ihm hinunter, um ihn über den Lärm des Motors und des Windes verstehen zu können.
»Häuser«, sagte er.
»Ja«, brüllte ich. »Manchmal sind sogar Leute drin.«
Er betrachtete die Häuser, während wir daran vorbeifuhren, und während sie hinter uns zu verschwinden begannen, setzte er sich wieder auf den Eiskasten. Als sie fast nicht mehr zu sehen waren, drehte er sich noch einmal nach ihnen um. Danach saß er einfach nur da, bis wir Fowey Rock erreichten und ich den Motor drosselte. Ich schaltete in den Leerlauf, warf den Anker über die Reling und wartete, bis ich sicher war, dass er gegriffen hatte, bevor ich den Motor abstellte.
»In Ordnung, Cody«, sagte ich. »Jetzt ist es an der Zeit, ein paar Fische zu töten.«
Er lächelte, ein sehr seltenes Ereignis. »Okay«, antwortete er.
Er sah mit konzentrierter Aufmerksamkeit zu, als ich ihm zeigte, wie man die Garnele am Haken befestigt. Dann versuchte er es selbst, schob den Haken langsam und vorsichtig hinein, bis die Spitze auf der anderen Seite herauskam. Er sah auf den Haken und dann zu mir hoch. Ich nickte, und er sah wieder auf die Garnele, berührte die Stelle, wo der Haken den Panzer durchbohrt hatte.
»Sehr gut«, sagte ich. »Nun wirf ihn ins Wasser.« Er sah zu mir auf. »Das ist dort, wo die Fische sind«, sagte ich. Cody nickte, hängte seine Angelrute über die Reling und drückte auf den Freispulknopf an seiner kleinen Zebcorolle, um den Köder ins Wasser fallen zu lassen. Ich warf meinen eigenen Köder aus, und wir saßen dort und schaukelten auf den Wellen.
Ich beobachtete Cody, der wild konzentriert angelte. Vielleicht war es die Kombination aus offener See und kleinem Jungen, ich konnte mir nicht helfen, ich musste an Reiker denken. Obwohl ich ihn nicht ungefährdet durchleuchten konnte, war ich mir seiner Schuld gewiss. Wann würde er erfahren, dass MacGregor verschwunden war, und wie würde er darauf reagieren? Es schien sehr wahrscheinlich, dass er in Panik geraten und ebenfalls verschwinden würde – und doch, je länger ich darüber nachdachte, desto stärker begann ich das zu bezweifeln. Der Mensch hat ein natürliches Widerstreben, sein ganzes Leben aufzugeben und irgendwo anders neu anzufangen. Vielleicht würde er nur eine Weile vorsichtig sein. Und falls dem so war, konnte ich meine Zeit mit dem neuen Eintrag in meinem äußerst exklusiven Gesellschaftsregister ausfüllen, wer auch immer das Jaulende Gemüse der 4th Street geschaffen hatte, und die Tatsache, dass dies klang wie ein Sherlock-Holmes-Titel, machte es nicht weniger dringend.
Irgendwie musste ich Doakes neutralisieren. Irgendwie, irgendwann in Kürze musste ich …
»Wirst du mein neuer Vater?«, fragte Cody plötzlich.
Glücklicherweise hatte ich gerade nichts im Mund, woran ich hätte ersticken können, aber einen Moment lang hatte ich das Gefühl, als steckte mir etwas im Hals, etwas von der ungefähren Größe eines Thanksgiving-Truthahns. Als ich wieder Luft bekam, stammelte ich: »Warum fragst du?«
Er beobachtete nach wie vor seine Angel. »Mom meint, vielleicht«, sagte er.
»Tut sie das«, sagte ich, und er nickte, ohne aufzublicken.
Mir schwirrte der Kopf. Was dachte Rita sich? Ich war so mit der schweren Aufgabe beschäftigt gewesen, Doakes meine Tarnung aufs Auge zu drücken, dass ich niemals wirklich darüber nachgedacht hatte, was in Ritas Kopf vorging. Offensichtlich hätte ich das tun sollen. Konnte sie wirklich glauben, dass, dass – nicht auszudenken. Aber wenn man ein Mensch war, schien das auf sehr seltsame Weise logisch, nehme ich an. Glücklicherweise bin ich das nicht, und ich empfand die Idee als vollkommen bizarr. Mom meint, vielleicht? Vielleicht würde ich Codys Vater? Was bedeutete, äh …
»Nun«, sagte ich, was ein sehr guter Anfang war, wenn man bedachte, dass ich absolut keine Ahnung hatte, was ich als Nächstes sagen sollte. Zu meinem Glück riss etwas genau in dem Moment heftig an Codys Angelleine, in dem mir klar wurde, dass absolut nichts Vernünftiges aus meinem Mund kommen würde. »Du hast einen Fisch«, sagte ich, und die nächsten Minuten konnte er nichts anderes tun, als seine Angel zu umklammern, während sich die Schnur abwickelte. Der Fisch machte wilde, rasende Zickzackbewegungen nach rechts und links, schwamm unter das Boot und dann in gerader Linie zum Horizont. Aber langsam holte Cody ihn trotz dessen Ausbruchsversuche ein. Ich wies ihn an, die Angel hochzuhalten, die Schnur einzuholen, den Fisch dorthin zu bugsieren, wo ich den Schwimmer zu fassen bekommen und ihn an Bord hieven konnte. Cody sah zu, wie er auf das Deck platschte, während sein gegabelter Schwanz noch immer wild hin und her peitschte.
»Eine Stachelmakrele«, sagte ich. »Das ist echt ein wilder Fisch.« Ich beugte mich vor, um ihn vom Haken zu nehmen, aber er zappelte so heftig, dass ich ihn nicht zu fassen bekam. Ein dünner Blutstrahl floss aus seinem Maul auf mein sauberes, weißes Deck, was mich ein wenig aufregte. »Igitt«, sagte ich. »Ich glaube, er hat den Haken verschluckt. Wir müssen ihn rausschneiden.« Ich zog mein Filetiermesser aus seiner schwarzen Kunststoffscheide und legte es aufs Deck. »Gleich gibt’s eine Menge Blut«, warnte ich Cody. Ich mag Blut nicht, und ich wollte es nicht auf meinem Boot, nicht einmal Fischblut. Ich trat zwei Schritte nach vorn, öffnete den Trockenspind und nahm eins der alten Handtücher heraus, die ich zu diesem Zweck dort aufbewahrte.
»Ha«, hörte ich leise hinter mir. Ich drehte mich um.
Cody hatte das Messer genommen und in den Fisch gestochen und sah jetzt zu, wie dieser versuchte, der Klinge zu entkommen. Dann stieß er die Spitze sorgfältig wieder hinein. Dieses zweite Mal drang die Klinge tief in die Kiemen des Fischs, und ein Blutschwall ergoss sich auf das Deck.
»Cody«, sagte ich.
Er sah zu mir auf, und, Wunder über Wunder, er lächelte. »Angeln macht Spaß, Dexter«, sagte er.
[home]
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Am Montagmorgen hatte ich Deborah noch immer nicht erreicht. Ich rief wieder und wieder an, und obwohl mir der Klang des Pieptons so vertraut wurde, dass ich ihn summen konnte, reagierte Deborah nicht. Mein Frust wuchs: Hier hatte ich nun einen Weg aufgetan, mich aus dem Würgegriff von Doakes zu befreien, und kam nicht weiter als bis zu diesem Telefon. Von anderen abhängig zu sein ist einfach furchtbar.
Aber zu meinen vielen Pfadfindertugenden gehören unter anderem Ausdauer und Geduld. Ich hinterließ dutzendweise Nachrichten, alle heiter und gerissen, und diese positive Einstellung schien ihre Wirkung zu tun, denn endlich erhielt ich eine Antwort.
Ich hatte mich gerade an den Schreibtisch gesetzt, um den Bericht über einen Doppelmord zu beenden, nichts Aufregendes. Eine einzelne Waffe, vermutlich eine Machete, und ein paar Augenblicke wilder Hingabe. Die ersten Verletzungen waren beiden Opfern im Bett zugefügt worden, wo sie offensichtlich in flagranti ertappt worden waren. Der Mann hatte noch abwehrend den Arm gehoben, aber zu spät, um seinen Hals zu retten. Die Frau hatte es bis zur Tür geschafft, ehe ein Hieb in ihr Rückgrat einen Blutschwall gegen die Wand neben dem Türrahmen spritzen ließ. Reine Routine, diese Art Dinge macht den größten Teil meiner Arbeit aus und ist extrem unerfreulich. Es kreist einfach so viel Blut in zwei Menschen, und wenn jemand beschließt, es in einem Schwung abzulassen, ist die Folge eine schreckliche und unschöne Sauerei, die ich von Herzen verabscheue. Bei der Bestimmung und Analyse geht es mir dann schon viel besser, und gelegentlich kann meine Arbeit zutiefst befriedigend sein.
Aber hier handelte es sich um eine echte Sauerei. Ich hatte auf dem Deckenventilator Blutspuren entdeckt, die höchstwahrscheinlich von der Machetenklinge stammten, da der Killer zwischen den Hieben den Arm hochgerissen hatte. Und da der Ventilator lief, verspritzte er das Blut bis in die äußersten Ecken des Zimmers.
Es war ein geschäftiger Tag für Dexter gewesen. Ich versuchte gerade, einen Absatz meines Berichts ordentlich zu formulieren, in dem ich darauf hinwies, dass es sich um das handelte, was wir gerne ein »Verbrechen aus Leidenschaft« nennen, als das Telefon klingelte.
»Hi, Dex«, sagte eine Stimme, und sie klang so entspannt, ja schläfrig, dass ich einen Moment brauchte, ehe ich Deborah erkannte.
»Nun«, sagte ich. »Die Gerüchte über deinen Tod waren übertrieben.«
Sie lachte, und wieder war der Klang geradezu schmelzend, ganz und gar nicht wie ihr übliches schroffes Kichern. »Ja«, erwiderte sie. »Ich lebe noch. Aber Kyle hat mich ganz schön auf Trab gehalten.«
»Erinnere ihn an die Arbeitnehmerrechte, Schwesterherz. Selbst Sergeants brauchen Pausen.«
»Mmm, davon weiß ich nichts«, sagte sie. »Mir geht’s prima ohne.« Und sie lachte, ein kehliges, perlendes Lachen, das so untypisch für Deb war, als hätte sie mich gebeten, ihr die beste Art zu zeigen, ein lebendes menschliches Wesen aufzuschlitzen.
Ich versuchte mich daran zu erinnern, wann Deb das letzte Mal behauptet hatte, es ginge ihr prima, und gleichzeitig so geklungen hatte, als sei es ihr Ernst. Mir fiel nichts ein. »Du klingst gar nicht wie du selbst, Deborah«, sagte ich. »Was um Himmels willen ist in dich gefahren?«
Dieses Mal lachte sie länger, aber genauso glücklich. »Das Übliche«, meinte sie. Und lachte dann wieder. »Aber egal, was gibt’s?«
»Ach, eigentlich nichts«, sagte ich in aller Unschuld. »Meine einzige Schwester verschwindet tagelang ohne ein einziges Wort und taucht dann wieder auf und klingt, als sei sie den Sergeants von Stepford entsprungen. Also bin ich natürlich neugierig, was zum Teufel los ist, das ist alles.«
»Ach so«, sagte sie. »Ich bin gerührt. Es ist fast, als hätte ich einen echten Menschen zum Bruder.«
»Wir wollen hoffen, dass es beim fast bleibt.«
»Was hältst du davon, wenn wir zusammen zu Mittag essen?«, fragte sie.
»Ich hab schon Hunger«, sagte ich. »Relampago?«
»Hm, nein«, sagte sie. »Wir wäre es mit dem Azul?«
Ich nehme an, ihre Restaurantwahl war genauso sinnvoll wie alles andere an diesem Morgen, also gar nicht. Deborah war eine Kantinenesserin und das Azul ein Restaurant, in dem die saudischen Hoheiten speisten, wenn sie in der Stadt weilten. Offensichtlich hatte sie ihre Transformation zur Außerirdischen abgeschlossen.
»Na klar, Deb. Azul. Ich verkauf nur eben schnell mein Auto, damit ich die Rechnung bezahlen kann, und treff dich dann dort.«
»Ein Uhr«, sagte sie. »Und mach dir keine Gedanken ums Geld. Kyle wird die Rechnung übernehmen.« Sie legte auf. Ich sagte nicht wirklich AHA! Aber mir ging ein kleines Licht auf.
Kyle würde bezahlen, nicht wahr? So, so. Und sogar im Azul.
Falls das glitzernde Talmi von South Beach der Teil Miamis ist, der für unsichere Möchtegernprominente geschaffen wurde, so ist das Azul für Menschen, die den ganzen Glamour amüsant finden. Die kleinen Cafés, die sich in South Beach drängen, wetteifern mit schrillen Versprechen glänzenden und billigen Vergnügens um Aufmerksamkeit. Im Vergleich dazu ist das Azul so zurückhaltend, dass man sich fragt, ob sie jemals eine Folge von Miami Vice gesehen haben.
Auf dem kreisrunden gepflasterten Vorplatz vor dem Restaurant überließ ich mein Auto dem obligatorischen Parkgehilfen. Obwohl ich mein Auto schätze, muss ich zugeben, dass es sich neben der Reihe von Ferraris und Rolls-Royces nicht sonderlich vorteilhaft ausnahm. Aber selbst das war für den Gehilfen kein Grund, das Einparken zu verweigern, obgleich er erraten haben musste, dass er keins seiner üblichen Trinkgelder erwarten durfte. Ich nehme an, mein Freizeithemd und meine Khakihosen waren untrügliche Zeichen, dass ich keine einzige Inhaberschuldverschreibung und auch keinen Krügerrand für ihn hatte.
Das Restaurant selbst war dunkel, kühl und so ruhig, dass man eine American-Express-Platinkarte fallen hören konnte. Die hintere Wand bestand aus getöntem Glas mit einer Tür, die zur Terrasse führte. Und dort saß Deborah an einem kleinen Ecktisch und sah über das Wasser. Und ihr gegenüber, mit dem Gesicht zum Restaurant, saß Kyle Chutsky, der die Rechnung übernehmen würde. Er trug eine sehr teure Sonnenbrille, demnach tat er es vielleicht wirklich. Ich erreichte den Tisch, und ein Kellner materialisierte sich, um mir einen Stuhl heranzuziehen, der mit Sicherheit für jeden, der es sich leisten konnte, hier zu essen, viel zu schwer war. Der Kellner verbeugte sich nicht wirklich, aber ich erkannte, wie schwer ihm diese Zurückhaltung fiel.
»Hi, Kumpel«, sagte Kyle, als ich mich setzte. Er streckte mir über den Tisch die Hand entgegen. Da er mich für seinen neuen besten Freund zu halten schien, beugte ich mich vor und schüttelte sie. »Wie läuft das Blutspurengeschäft?«
»Jede Menge Arbeit«, erwiderte ich. »Und wie läuft das Geheimnisvoller-Besucher-aus-Washington-Geschäft?«
»War nie besser«, antwortete er. Er hielt meine Hand einen Augenblick zu lang. Ich sah hinunter; seine Knöchel waren geschwollen, als hätte er zu oft mit einer Betonmauer trainiert, und sein rosa Diamant stach mir kurz ins Auge. Er wirkte verblüffend unmännlich, beinahe wie ein Verlobungsring. Als er meine Hand schließlich losließ, lächelte er und drehte den Kopf zu Deborah, wobei man wegen seiner Sonnenbrille nicht erkennen konnte, ob er sie ansah oder nur seinen Hals lockerte.
Deborah lächelte ihn an. »Dexter hat sich Sorgen um mich gemacht.«
»He«, sagte Chutsky, »wofür sind Brüder sonst da?«
Sie warf mir einen kurzen Blick zu. »Das frage ich mich manchmal«, bemerkte sie.
»Nun, Deborah, ich will eben nicht, dass dir jemand in den Rücken fällt«, sagte ich.
Kyle kicherte. »Kein Problem, ich halte mich an die Vorderseite«, sagte er, und beide lachten. Sie langte hinüber und ergriff seine Hand.
»Diese ganze hormonelle Glückseligkeit geht mir durch und durch«, sagte ich. »Sagt mal, versucht jetzt eigentlich jemand, dieses unmenschliche Ungeheuer zu erwischen, oder sitzen wir einfach nur so rum und machen unglückliche Wortspiele?«
Kyle wandte mir wieder sein Gesicht zu und zog eine Augenbraue hoch. »Was interessiert dich das, Kumpel?«
»Dexter hat eine Vorliebe für unmenschliche Ungeheuer«, warf Deborah ein. »Eine Art Hobby.«
»Ein Hobby«, wiederholte Kyle, die Sonnenbrille noch immer auf mein Gesicht gerichtet. Ich nehme an, das sollte mich einschüchtern, aber seine Augen konnten ebenso gut geschlossen sein. Irgendwie gelang es mir, nicht zu zittern.
»Er ist eine Art Amateurprofiler«, ergänzte Deborah.
Er regte sich nicht, und einen Moment lang überlegte ich, ob er hinter seinen dunklen Gläsern wohl eingeschlafen war. »Aha«, sagte er endlich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Nun, was meinst du zu diesem Typ, Dexter?«
»Ach, bis jetzt nur die üblichen Grundzüge«, sagte ich. »Jemand mit viel Übung im medizinischen Bereich und heimlichen Aktivitäten, der durchgedreht ist und eine Art Aussage treffen möchte, irgendetwas zu Mittelamerika. Er wird es vermutlich wieder tun, und zwar so, dass er maximale Aufmerksamkeit erregt, nicht, weil er das Gefühl hätte, er müsste es tun. Demnach ist er eigentlich kein typischer Serienmörder. Was?«, sagte ich.
Kyle hatte sein entspanntes Lächeln verloren und saß aufrecht mit geballten Fäusten vor mir.
»Was meinst du damit, Mittelamerika?«
Ich war verdammt sicher, dass wir beide wussten, was ich mit Mittelamerika meinte, aber ich dachte, El Salvador namentlich zu nennen wäre vielleicht ein wenig zu viel; es brachte nichts, wenn ich meine lässige Nur-ein-Hobby-Glaubwürdigkeit verlor.
Aber der ganze Zweck meines Kommens war, etwas über Doakes herauszufinden, und wenn man eine Chance erkennt – nun, ich gebe zu, es war ein wenig offensichtlich, aber es hatte anscheinend funktioniert. »Oh«, sagte ich. »Stimmt das nicht?« Die langen Jahre der Übung menschlicher Mimik machten sich in diesem Moment bezahlt, als ich mein unschuldig neugieriges Gesicht aufsetzte.
Kyle konnte sich anscheinend nicht entscheiden, ob das stimmte. Er mahlte mit den Kiefern und lockerte seine Fäuste.
»Ich hätte dich warnen müssen«, sagte Deborah. »Er ist ziemlich gut.«
Chutsky stieß die Luft aus und schüttelte den Kopf. »Ja«, bestätigte er. Mit sichtlicher Anstrengung lehnte er sich zurück und knipste sein Lächeln wieder an. »Verdammt gut, Kumpel. Wie bist du darauf gekommen?«
»Ach, ich weiß nicht«, antwortete ich bescheiden. »Es schien offensichtlich. Schwieriger ist es, herauszufinden, welche Rolle Sergeant Doakes dabei spielt.«
»Herrgott noch mal«, fluchte er und ballte wieder die Fäuste. Deborah sah mich an und lachte, nicht genauso, wie sie für Kyle gelacht hatte, aber dennoch, es war gut zu wissen, dass sie sich hin und wieder daran erinnerte, dass wir für dieselbe Mannschaft spielten. »Ich habe dir gesagt, dass er gut ist«, meinte sie.
»Herrgott noch mal«, sagte Kyle wieder. Er beugte unbewusst den Zeigefinger, als drückte er einen unsichtbaren Abzug, dann wandte er die Sonnenbrille in Deborahs Richtung. »Da hast du Recht«, sagte er und wandte sich wieder zu mir. Er sah mich einen Moment scharf an, möglicherweise um festzustellen, ob ich einen Satz zur Tür machen oder beginnen würde, Arabisch zu sprechen, und dann nickte er. »Was ist das mit Sergeant Doakes?«
»Du versuchst nicht einfach nur, Doakes in die Scheiße zu reiten, oder?«, erkundigte sich Deborah.
»In Captain Matthews’ Konferenzraum«, erwiderte ich. »Als Kyle Doakes zum ersten Mal sah, dachte ich einen Moment lang, dass sie sich wiedererkennen.«
»Das ist mir gar nicht aufgefallen«, sagte Deborah stirnrunzelnd.
»Du warst damit beschäftigt, rot anzulaufen«, warf ich ein. Sie errötete wieder, was ich ein wenig überflüssig fand. »Abgesehen davon wusste Doakes, als er den Tatort sah, wen man anrufen musste.«
»Doakes weiß einiges«, räumte Chutsky ein. »Aus seiner Militärzeit.«
»Was für Dinge?«, fragte ich. Chutsky sah mich lange an, oder zumindest seine Sonnenbrille tat das. Er klopfte mit diesem albernen rosa Ring auf den Tisch, und das Sonnenlicht blitzte in dem riesigen Diamanten in der Mitte. Als er endlich redete, fühlte es sich an, als sei die Temperatur an unserem Tisch um zehn Grad gefallen.
»Kumpel«, sagte er. »Ich will dir keine Schwierigkeiten machen, aber du musst die Finger davon lassen. Hör auf. Such dir ein anderes Hobby. Sonst steckst du tief in der Scheiße – und jemand wird dich runterspülen.« Der Kellner materialisierte sich neben Kyles Ellenbogen, bevor mir eine wunderbare Antwort einfallen konnte. Chutsky richtete die Sonnenbrille einen langen Augenblick auf mich. Dann reichte er dem Kellner die Karte. »Die Bouillabaisse hier ist wirklich gut«, sagte er.
 
Deborah verschwand für weitere zwei Tage, was meine Selbstachtung doch sehr beeinträchtigte, denn auch wenn ich es ungern zugebe, ohne ihre Hilfe steckte ich fest. Mir fiel absolut keine andere Möglichkeit ein, um Doakes loszuwerden. Er war nach wie vor da, parkte unter dem Baum auf der gegenüberliegenden Straßenseite, folgte mir zu Rita, und ich hatte keine Lösung. Mein einst so stolzer Verstand jagte seinen eigenen Schwanz und fing nichts außer heißer Luft.
Ich konnte spüren, wie der Dunkle Passagier sich wand und winselte und darum kämpfte, auszusteigen und das Steuer zu übernehmen, aber da war Doakes, der uns durch die Windschutzscheibe belauerte, der mich zwang, mich zu bremsen und noch eine Dose Bier zu trinken. Ich hatte zu lange und zu schwer an meinem vollkommenen, kleinen Leben gearbeitet, um es jetzt zu ruinieren. Der Passagier und ich konnten noch ein wenig länger warten. Harry hatte mich Disziplin gelehrt, und mit ihrer Hilfe würde ich es überstehen, bis wieder glücklichere Zeiten anbrachen.
 
»Geduld«, hatte Harry gesagt. Er unterbrach sich und hustete in ein Kleenex. »Geduld ist wichtiger als Gerissenheit, Dex. Gerissen bist du schon.«
»Danke«, sagte ich. Und ich meinte es höflich, wirklich, weil ich es dort in Harrys Krankenhauszimmer nicht im Geringsten angenehm fand. Der Geruch nach Medikamenten, Desinfektionsmitteln und Urin in dieser Atmosphäre beherrschten Leidens und klinischen Tods ließ mich wünschen, ich wäre irgendwo anders. Selbstverständlich stellte ich mir als unreifes junges Ungeheuer nie die Frage, ob Harry nicht genauso empfand.
»In deinem Fall musst du noch geduldiger sein, weil du denken wirst, du wärst gerissen genug, um davonzukommen«, sagte er. »Das bist du nicht. Niemand ist das.« Er unterbrach sich erneut, um zu husten, und dieses Mal dauerte es länger und schien von tief unten zu kommen. Harry so zu sehen – den unzerstörbaren Superpolizisten, Adoptivvater Harry, zitternd und rot anlaufend, und mit Augen, die von der Anstrengung tränten – war fast zu viel. Ich musste den Blick abwenden. Als ich einen Moment später erneut hinsah, beobachtete Harry mich wieder.
»Ich kenne dich, Dexter. Besser als du dich selbst«, und das glaubte ich ihm mühelos, bis er fortfuhr: »Du bist im Grunde ein netter Junge.«
»Nein, das bin ich nicht«, widersprach ich, weil ich an die wunderbaren Dinge dachte, die ich bis jetzt nicht hatte tun dürfen; selbst nur mit dem Gedanken daran zu spielen schloss jede Assoziation mit Nettsein vollkommen aus. Außerdem waren mir die meisten anderen hormongesteuerten, pickligen Jünglinge meines Alters, die den Ruf hatten, nette Jungs zu sein, nicht ähnlicher als ein Orang-Utan. Aber Harry wollte nichts davon hören.
»Doch, das bist du«, sagte er. »Und du musst daran glauben. Dein Herz sitzt am rechten Fleck, Dex …«, sagte er, und dann überwältigte ihn ein geradezu epischer Hustenanfall. Er schien mehrere Minuten zu dauern, aber schließlich ließ er sich wieder in die Kissen fallen. Er schloss einen Augenblick lang die Augen, und als er sie wieder aufschlug, leuchteten sie stahlharryblau, leuchteten heller denn je in der grünlichen Blässe seines sterbenden Gesichts. »Geduld«, sagte er. Und er klang überzeugend, trotz der schrecklichen Schmerzen und der Schwäche, die er gefühlt haben muss. »Du hast noch einen langen Weg vor dir, Dex, und mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«
»Ja, ich weiß«, antwortete ich. Er schloss die Augen.
»Genau das meine ich«, sagte er. »Eigentlich hättest du sagen müssen, nein, mach dir keine Sorgen, du hast noch viel Zeit.«
»Aber die hast du nicht«, sagte ich, nicht sicher, worauf er hinauswollte.
»Nein, stimmt«, erwiderte er. »Aber die Menschen tun so. Damit es mir besser geht.«
»Geht es dir denn dann besser?«
»Nein«, sagte er und schlug die Augen wieder auf. »Aber du kannst an menschliches Verhalten keine logischen Maßstäbe anlegen. Du musst geduldig sein, beobachten und lernen. Sonst baust du Mist. Wirst gefasst und … mein halbes Vermächtnis.« Er schloss wieder die Augen, und ich konnte die Anstrengung in seiner Stimme hören. »Deine Schwester wird eine gute Polizistin werden. Du …« Er lächelte langsam, ein wenig traurig. »Du wirst etwas anderes sein. Wahre Gerechtigkeit. Aber nur, wenn du geduldig bist. Falls du keine Chance siehst, Dexter, warte, bis sie kommt.«
Das alles schien so überwältigend für einen siebzehnjährigen Ungeheuerlehrling. Alles, was ich wollte, war, die Sache zu tun; ganz einfach, ehrlich, einfach im Mondschein tanzen und die leuchtende Klinge schweben lassen – so leicht, so natürlich und angenehm –, einfach durch alle Ungereimtheiten den Dingen auf den Grund gehen. Aber ich durfte nicht, Harry machte es kompliziert.
»Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn du tot bist«, sagte ich.
»Du wirst es prima machen«, sagte er.
»Ich muss an so vieles denken.«
Harry streckte den Arm aus und drückte auf einen Knopf, der an einer Schnur neben seinem Bett hing. »Du wirst daran denken«, versicherte er mir. Er ließ die Schnur fallen, und es war beinah, als ob sie seine letzte Kraft mit sich nahm, als sie an der Seite des Bettes herabfiel. »Du wirst dich erinnern.« Er schloss die Augen, und einen Augenblick lang war ich ganz allein in dem Zimmer. Dann hastete die Schwester mit einer Spritze herein, und Harry klappte ein Auge auf. »Wir können stets tun, was wir glauben, tun zu müssen. Wenn du also nichts anderes tun kannst, wartest du«, sagte er und streckte seinen Arm der Injektion entgegen. »Gleichgültig, welchen … Druck … du auch spüren magst.«
Ich betrachtete ihn, wie er da lag, die Spritze ohne ein Zucken über sich ergehen ließ, wusste, dass selbst sie nur vorübergehend Erleichterung brachte, dass sein Ende bevorstand und nichts es aufhalten konnte – und wusste, dass er keine Angst hatte und dass er es mit Anstand hinter sich bringen würde, wie er alles andere in seinem Leben mit Anstand gemeistert hatte. Und noch etwas wusste ich: Harry verstand mich. Niemand hatte das je zuvor, und niemand würde es in Zukunft tun, niemals, nirgendwo. Nur Harry.
Wenn ich darüber nachdachte, menschlicher zu werden, dann nur, um ihm ähnlicher zu sein.
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Und so geduldete ich mich. Es war keine einfache Sache, aber es war eine Harry-Sache. Die glänzende Stahlfeder im Inneren bleibt gespannt, man verhält sich ruhig und wartet, beobachtet, die süße heiße Erlösung ist in ihrer Kühlbox fest verschlossen, bis es Harry-richtig ist, sie freizusetzen und durch die Nacht zu rollen. Früher oder später würde sich eine Chance ergeben, die wir nutzen konnten. Früher oder später würde ich eine Möglichkeit finden, Doakes abzuschütteln.
Ich wartete.
Natürlich ist das für einige von uns schwerer als für andere, und nur ein paar Tage später, an einem Samstagmorgen, klingelte mein Telefon.
»Gottverdammt«, meldete sich Deborah ohne jede Einleitung. Ihr altes, mürrisches Selbst zu hören war beinahe eine Erleichterung.
»Gut, danke, und dir?«, fragte ich.
»Kyle macht mich wahnsinnig«, sagte sie. »Er meint, wir könnten nichts tun, außer zu warten, aber er will mir nicht sagen, worauf. Er verschwindet zehn oder zwölf Stunden lang und sagt mir nicht, wo er gewesen ist. Und dann warten wir weiter. Ich habe es so verdammt satt zu warten, dass ich Zahnweh davon kriege.«
»Geduld ist eine Tugend«, sagte ich.
»Ich hab es auch satt, tugendhaft zu sein«, meinte sie. »Und Kyles herablassendes Lächeln, wenn ich ihn frage, was wir tun können, um diesen Kerl zu finden, kotzt mich total an.«
»Nun, Debs, ich weiß nicht, was ich da tun könnte, außer dich meines Mitgefühls zu versichern.«
»Ich glaube, dass du eine verdammte Menge mehr tun kannst, Bruderherz«, sagte sie.
Ich seufzte tief, hauptsächlich ihr zu Gefallen. Seufzer machen sich immer nett am Telefon. »Das ist das Ärgerliche an einem Ruf als Revolverheld, Debs«, sagte ich. »Jedermann glaubt, ich könnte einer Dohle jederzeit auf dreißig Schritt ein Auge herausschießen.«
»Das glaube ich auch«, sagte sie.
»Dein Vertrauen ist herzerwärmend, aber von dieser Sorte Abenteuer habe ich nicht die geringste Ahnung, Deborah. Es lässt mich total kalt.«
»Ich muss diesen Kerl finden, Dexter. Und ich will es Kyle unter die Nase reiben.«
»Ich dachte, du magst ihn.«
Sie schnaubte. »Jesus, Dexter. Du weißt überhaupt nichts über Frauen, oder? Natürlich mag ich ihn. Darum will ich es ihm ja unter die Nase reiben.«
»Oh, gut, jetzt ergibt es Sinn«, sagte ich.
Sie schwieg, dann äußerte sie sehr beiläufig: »Kyle hat ein paar interessante Sachen über Doakes gesagt.«
Ich spürte, wie mein reißzahniger Freund im Inneren sich ein bisschen räkelte und definitiv schnurrte. »Ganz plötzlich bist du sehr subtil, Deborah«, erwiderte ich. »Du hättest mich nur fragen müssen.«
»Ich habe gerade gefragt, und du hast mir diesen ganzen Mist erzählt, warum du mir nicht helfen kannst«, sagte sie, unvermittelt wieder die gute, alte offenherzige Debs. »Also, wie sieht es aus? Was hast du?«
»Momentan gar nichts«, sagte ich.
»Scheiße«, fluchte Deborah.
»Aber ich könnte vielleicht etwas herausfinden.«
»Wie bald?«
Ich gebe zu, Kyles Verhalten mir gegenüber hatte mich geärgert. Was hatte er gesagt? Ich würde »in der Scheiße stecken«, und jemand würde mich »runterspülen«? Ernsthaft – wer schrieb seinen Text? Und Deborahs plötzlicher Versuch, subtil zu sein, wo das doch traditionell mir zustand, hatte nichts dazu beigetragen, dass ich mich abregte. Ich hätte es nicht sagen sollen, aber ich tat es. »Wie wäre es gegen Mittag?«, sagte ich. »Um cirka dreizehn Uhr habe ich was für dich. Im Baleen’s, Kyle kann ja die Rechnung übernehmen.«
»Das muss ich noch sehen«, antwortete sie und fügte dann hinzu: »Die Sache über Doakes? Sie ist ziemlich gut.«
So, so, sagte ich mir. Plötzlich machte mir der Gedanke an ein wenig Samstagsarbeit gar nichts mehr aus. Schließlich bestand die einzige Alternative darin, bei Rita herumzuhängen und zuzusehen, wie Sergeant Doakes Moos ansetzte. Aber wenn ich etwas für Debs entdeckte, mochte sich am Ende endlich die kleine Chance eröffnen, auf die ich schon so lange hoffte. Ich musste einfach nur der kluge Junge sein, für den wir alle mich hielten.
Aber wo beginnen? Es gab nur sehr wenig, an das man anknüpfen konnte, da Kyle die Abteilung von dem Fall abgezogen hatte, bevor wir wesentlich mehr tun konnten, als nach Fingerabdrücken zu suchen. In der Vergangenheit hatte ich bei meinen Polizeikollegen häufig Pluspunkte gesammelt, indem ich ihnen half, die kranken und verrückten Dämonen aufzuspüren, die nur lebten, um zu töten. Aber das konnte ich nur, weil ich sie verstand, da ich selbst ein kranker und verrückter Dämon bin. Dieses Mal konnte ich mich nicht darauf verlassen, dass der Dunkle Passagier, der in einen unbehaglichen Schlaf gewiegt worden war, der arme Kerl, mir mit Hinweisen half. Ich musste auf meinen eigenen nackten angeborenen Verstand bauen, der im Moment alarmierend still war.
Vielleicht würde mein Gehirn auf Hochtouren kommen, wenn ich es mit etwas Treibstoff versorgte. Ich ging in die Küche und fand eine Banane. Sie schmeckte sehr gut, aber aus irgendeinem Grund entzündete sie kein mentales Feuerwerk.
Ich warf die Schale in den Müll und sah auf die Uhr. Nun, lieber Junge, volle fünf Minuten sind bereits verstrichen. Ausgezeichnet. Und du hast es schon geschafft herauszubekommen, dass du nichts herausbekommen kannst. Bravo, Dexter.
Es gab wirklich nur wenige Ansatzpunkte. Tatsächlich hatte ich nur Opfer und Haus. Und da ich mir ziemlich sicher war, dass das Opfer nicht viel zu sagen haben würde, selbst wenn wir ihm seine Zunge wiedergaben, blieb nur das Haus. Natürlich könnte das Haus dem Opfer gehören. Doch die Ausstattung hatte so provisorisch gewirkt, dass ich das für unwahrscheinlich hielt.
Befremdlich, ein ganzes Haus einfach so zu verlassen. Aber er hatte es getan, und da ihm niemand auf den Fersen gewesen war und damit seinen überstürzten und panischen Rückzug erzwungen hatte – hatte er es wohl freiwillig getan, als Teil seines Plans.
Und das implizierte, dass er an einen anderen Ort gehen konnte. Vermutlich irgendwo im Raum Miami, da Kyle hier nach ihm suchte. Es war ein Ansatz, und ich hatte ihn ganz allein entdeckt; willkommen daheim, Großhirn.
Grundbesitz hinterlässt ziemlich große Fußabdrücke, auch wenn man versucht, sie zu verwischen. Nur eine Viertelstunde an meinem PC, und ich hatte etwas gefunden – nicht eigentlich einen kompletten Fußabdruck, aber mit Sicherheit genug, um den Umriss der Zehen erkennen zu können.
Das Haus in der NW 4th Street war bezahlt, und Steuern waren auch keine fällig, ein vernünftiges Vorgehen für jemanden, der so viel Wert auf Privatsphäre legt, wie unser neuer Freund es vermutlich tat. Das Haus war mit einer einmaligen Zahlung gekauft worden, per Überweisung von einer Bank in Guatemala. Das schien ein wenig seltsam; unsere Spur nahm ihren Anfang in El Salvador und führte durch die trüben Untiefen einer Regierungsorganisation in Washington, warum dann also links nach Guatemala abbiegen? Aber eine rasche Online-Recherche zeitgenössischer Geldwäsche ergab, dass das sehr gut ins Bild passte. Anscheinend waren die Schweiz und die Caymaninseln nicht länger gefragt; wünschte jemand diskrete Geldgeschäfte in der Spanisch sprechenden Welt zu tätigen, war Guatemala der letzte Schrei.
Das führte zu der interessanten Frage, wie viel Geld Dr. Schneid besaß und woher es stammte. Aber es war eine Frage, die momentan zu nichts führte. Ich musste annehmen, dass er genug Geld für ein zweites Haus besaß, wenn er mit dem ersten fertig war, und es lag vermutlich in ungefähr der gleichen Preisklasse.
Nun gut. Ich wandte mich wieder dem Grundstücksverzeichnis von Dade County zu und suchte nach anderen Häusern, die vor kurzem auf die gleiche Weise erworben worden waren, über dieselbe Bank. Ich fand sieben; vier von ihnen waren für über eine Million Dollar verkauft worden, was mir für Wegwerfbesitz ein wenig hoch erschien. Sie waren wahrscheinlich von niemand Böserem als gewöhnlichen Drogenbaronen oder den flüchtigen Vorstandsvorsitzenden von Fortune-500-Firmen erworben worden.
Somit blieben nur drei Häuser übrig. Eins davon stand in Liberty City, ein vorwiegend schwarzes Viertel in der Innenstadt Miamis. Aber bei näherer Betrachtung stellte es sich als Wohnblock heraus.
Von den beiden übrigen Häusern befand sich eines in Homestead, in Sichtweite der riesigen Müllhalde der Stadtwerke, unter Einheimischen bekannt als Mount Trashmore. Das andere stand ebenfalls am südlichen Ende der Stadt, direkt hinter der Quail Roost Drive.
Zwei Häuser: Ich hätte darauf wetten mögen, dass in eines der beiden soeben ein neuer Bewohner eingezogen war und dort Dinge tat, die die Damen vom Willkommenskomitee überraschen würden. Selbstverständlich gab es dafür keine Garantie, aber es schien wahrscheinlich und kam gerade noch rechtzeitig zum Mittagessen.
 
Baleen’s war ein äußerst kostspieliger Laden, den ich angesichts meiner bescheidenen Mittel nicht in Erwägung gezogen hätte. Es hatte die Art eichengetäfelter Eleganz, die in einem das Bedürfnis nach Krawatte und Gamaschen weckt. Außerdem hatte man von dort eine der schönsten Aussichten der Stadt über die Biscayne Bay, und mit viel Glück erwischte man einen Tisch, von dem aus man sie genießen konnte.
Entweder war Kyle ein Glückspilz, oder sein Zauber hatte den Oberkellner überwältigt, denn er und Deborah warteten an einem dieser Tische und arbeiteten sich durch eine Flasche Mineralwasser und eine Platte mit etwas, das aussah wie Krabbenpastetchen. Ich schnappte mir eine und biss hinein, während ich auf einen Stuhl Kyle gegenüber glitt.
»Lecker«, sagte ich. »Dorthin kommen also gute Krabben, wenn sie gestorben sind.«
»Debbie sagt, du hättest etwas für uns«, sagte Kyle. Ich sah zu meiner Schwester hinüber, die immer Deborah oder Debs gewesen war, aber mit Sicherheit nie Debbie. Sie sagte jedoch nichts und schien gewillt, ihm diese ungeheuerliche Frechheit durchgehen zu lassen, deshalb wandte ich meine Aufmerksamkeit Kyle zu. Er trug wieder diese Designersonnenbrille, und sein alberner rosa Ring funkelte, als er sich achtlos eine Strähne aus der Stirn strich.
»Ich hoffe, ich habe etwas«, sagte ich, »Aber ich muss vorsichtig sein, damit ich nicht runtergespült werde.«
Kyle sah mich einen Augenblick an, dann schüttelte er den Kopf, und ein widerstrebendes Lächeln verzog seinen Mund um ungefähr einen halben Zentimeter. »In Ordnung«, sagte er. »Erledigt. Aber du würdest staunen, wenn du wüsstest, wie oft dieser Satz funktioniert.«
»Sicher wäre ich völlig von den Socken«, sagte ich. Ich reichte ihm den Computerausdruck. »Während ich wieder zu Atem komme, möchtest du dir bestimmt mal das hier ansehen.«
Kyle runzelte die Stirn und entfaltete das Blatt. »Was ist das?«
Deborah beugte sich vor, eifrig wie der begierige junge Spürhund, der sie war. »Du hast etwas gefunden. Ich habe gewusst, dass du es schaffen würdest«, sagte sie.
»Das sind nur zwei Adressen«, bemerkte Kyle.
»Eine davon könnte sehr gut das Versteck eines gewissen unorthodoxen ärztlichen Praktikers mit mittelamerikanischer Vergangenheit sein«, sagte ich und verriet ihm, wie ich die Adressen ausfindig gemacht hatte. Zu seinen Gunsten muss man sagen, dass er beeindruckt wirkte, sogar mit Sonnenbrille.
»Ich hätte selbst daran denken müssen«, sagte er. »Sehr gute Arbeit.« Er nickte und schnipste mit dem Finger gegen das Papier. »Verfolge den Geldfluss. Funktioniert immer.«
»Selbstverständlich ist das ohne Gewähr«, sagte ich.
»Nun, ich würde Wetten drauf abschließen«, meinte er. »Ich glaube, du hast Dr. Danco gefunden.«
Ich sah zu Deborah hinüber; sie schüttelte den Kopf, deshalb schaute ich wieder Kyles Sonnenbrille an. »Interessanter Name. Polnisch?«
Chutsky räusperte sich und blickte über das Wasser. »Vor deiner Zeit, schätze ich. Damals gab es eine Werbung. Danco war so eine Art Gemüsehobel. Er schnitt und schlitzte …« Er wandte seine schwarzen Gläser wieder mir zu. »So nannten wir ihn. Dr. Danco. Er produzierte geschnippeltes Gemüse. Das ist die Sorte Witz, auf die man abfährt, wenn man weit weg von zu Hause ist und furchtbare Dinge sieht«, sagte er.
»Aber jetzt sehen wir sie daheim«, sagte ich. »Warum ist er hier?«
»Lange Geschichte«, meinte Kyle.
»Das heißt, dass er sie dir nicht erzählen will«, warf Deborah ein.
»Wenn das so ist, nehme ich noch eine Krabbenpastete«, erwiderte ich. Ich beugte mich vor und nahm die letzte von der Platte. Sie waren wirklich gut.
»Komm schon, Chutsky«, sagte Deborah. »Möglicherweise wissen wir, wo der Typ steckt. Was willst du jetzt unternehmen?«
Er legte seine Hand auf ihre und lächelte. »Ich werde zu Mittag essen«, sagte er. Und griff mit der anderen Hand nach der Karte.
Deborah betrachtete einen Moment lang sein Profil. Dann zog sie ihre Hand weg. »Scheiße«, sagte sie.
Das Essen war wirklich ausgezeichnet, und Chutsky bemühte sich, sich kumpelhaft und freundlich zu geben, als hätte er beschlossen, wenigstens charmant zu sein, wenn er schon nicht die Wahrheit sagte. Ich konnte mich wirklich nicht beschweren, zumal ich selbst immer mit demselben Trick durchkomme, aber Deborah schien nicht besonders glücklich. Sie schmollte und stocherte in ihrem Essen, während Kyle Witze erzählte und mich fragte, wie ich die Chancen der Dolphins in diesem Jahr einschätzte. Es war mir eigentlich egal, selbst wenn die Dolphins den diesjährigen Literaturnobelpreis gewannen, aber als gut durchdachtes künstliches menschliches Wesen hatte ich mehrere authentisch klingende Bemerkungen zu diesem Thema auf Lager, die Chutsky zufrieden zu stellen schienen, und er plauderte auf die denkbar freundlichste Weise weiter.
Wir bestellten sogar Nachtisch, was mir vorkam, als würde er die Lenk-sie-mit-Essen-ab-Methode ein wenig übertreiben, besonders da weder Deborah noch ich uns ablenken ließen. Aber es war ein ziemlich gutes Essen, und es wäre äußerst ungezogen von mir gewesen, mich zu beklagen.
Selbstverständlich hatte Deborah ihr ganzes Leben sehr schwer daran gearbeitet, ungezogen zu werden, deshalb nahm sie die Gelegenheit wahr, einen Löffel auf den Tisch zu knallen, als der Kellner ein enorm großes Schokoladending vor Chutsky abstellte, der sich mit zwei Gabeln an Debs wandte und sagte: »Nun …«
»Nein«, fauchte sie ihn an. »Ich will keine verdammte Tasse Kaffee, und ich will keine verdammte Schokolade. Ich will eine verdammte Antwort. Wann brechen wir auf, um den Typen zu erwischen?«
Er sah sie ein wenig überrascht, ja sogar mit einer gewissen Zuneigung an, als fänden Menschen seiner Profession Löffel werfende Frauen nützlich und reizend, hielten aber den von ihr gewählten Zeitpunkt für ein wenig unpassend. »Darf ich erst meinen Nachtisch aufessen?«, erkundigte er sich.
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Deborah fuhr uns nach Süden, den Dixie Highway hinunter. Ja, ich sagte »uns«. Zu meiner Überraschung war ich auf einmal ein geschätztes Mitglied der Liga der Gerechtigkeit und erfuhr, dass ich die ehrenvolle Gelegenheit erhalten sollte, mit meinem unersetzlichen Selbst das Böse zu bekämpfen. Obgleich ich alles andere als entzückt war, ließ ein kleiner Zwischenfall die Sache beinahe erträglich erscheinen.
Als wir draußen vor dem Restaurant standen und darauf warteten, dass Deborahs Wagen gebracht wurde, hatte Chutsky leise »Was zum Teufel …« gemurmelt und war die Zufahrt hinuntergeschlendert. Ich beobachtete ihn, wie er die Straße überquerte und sich einem braunen Taurus näherte, der nachlässig neben einer Palme parkte. Debs funkelte mich an, als wäre alles meine Schuld, und wir beide beobachteten Chutsky, der an das Fahrerfenster klopfte, das hinunterglitt und, natürlich, den stets wachsamen Sergeant Doakes enthüllte. Chutsky lehnte sich an den Wagen und sagte etwas zu Doakes, der die Zufahrt entlang zu mir hochsah, den Kopf schüttelte und dann die Scheibe hochkurbelte und davonfuhr.
Chutsky sagte nichts, als er sich wieder zu uns gesellte. Aber er schien mich mit anderen Augen zu betrachten, ehe er vorn auf der Beifahrerseite ins Auto stieg.
Die Fahrt zu der von Osten nach Westen verlaufenden Quail Roost Drive, die den Dixie Highway direkt neben einem Einkaufszentrum kreuzte, dauerte zwanzig Minuten. Nur zwei Blocks weiter führte eine Reihe von Nebenstraßen in ein ruhiges Arbeiterviertel, das aus kleinen, größtenteils gepflegten Häusern bestand, in deren Einfahrten fast überall zwei Autos parkten und auf deren Rasenflächen Fahrräder herumlagen.
Eine dieser Straße beschrieb eine Kurve nach links und endete in einer Sackgasse, und dort, am Ende dieser Straße, fanden wir das Haus, ein blassgelbes Wohnhaus inmitten eines zugewucherten Gartens. In der Einfahrt stand ein grauer Lieferwagen mit der dunkelroten Aufschrift »HERMANOS CRUZ – LIMPIADORES«, Gebrüder Cruz, Gebäudereinigung.
Debs fuhr durch den Wendehammer und die Straße zurück, bis zu einem Haus, auf dessen Einfahrt und Rasen ein halbes Dutzend Fahrzeuge parkten und aus dem laute Rapmusik drang. Deb wendete den Wagen in Richtung unseres Ziels und parkte unter einem Baum. »Was meint ihr?«, fragte sie.
Chutsky zuckte die Achseln. »Hm. Könnte sein«, sagte er. »Wir sollten es eine Weile beobachten«, und das war für die nächste halbe Stunde das gesamte Ausmaß unserer spritzigen Konversation. Kaum dazu angetan, bei wachem Verstand zu bleiben, und ich ertappte mich dabei, wie ich geistig zu dem schmalen Regal in meiner Wohnung schweifte, wo ein kleiner Kasten aus Palisanderholz steht, der eine Reihe von Objektträgern birgt, die Sorte, die man unter ein Mikroskop legt. Jeder Streifen trug einen einzigen Tropfen Blut – sehr gut getrocknetes Blut selbstverständlich. Anders würde ich das eklige Zeug nicht in meiner Wohnung dulden. Vierzig kleine Fenster in mein schattenhaftes anderes Selbst. Ein Tropfen für jedes meiner kleinen Abenteuer. Da war die Erste Schwester, so lange her, die ihre Patienten unter dem Deckmantel der Schmerzlinderung mit vorsichtigen Überdosierungen ermordet hatte. Und gleich der nächste Objektträger in dem Kasten, der Highschool-Lehrer, der Krankenschwestern erwürgte. Wunderbarer Gegensatz, ich liebe Ironie.
So viele Erinnerungen, und während ich bei ihnen verweilte, wurde ich immer begieriger, eine neue zu schaffen, Nummer 41, obwohl Nummer 40, MacGregor, noch kaum getrocknet war. Aber weil mein nächstes Projekt mit ihm zusammenhing und er deshalb unvollständig wirkte, wollte ich unbedingt weitermachen. Mich so bald wie möglich Reikers vergewissern und dann einen Weg finden …
Ich setzte mich auf. Vielleicht hatte das üppige Dessert meine Hirnarterien verstopft, denn vorübergehend hatte ich Deborahs Bestechungsversuch vergessen. »Deborah?«, sagte ich.
Sie sah sich zu mir um, das Gesicht vor Konzentration ein wenig verzogen. »Was?«
»Wir sind so weit«, sagte ich.
»Ohne Scheiß.«
»Ohne was auch immer. Tatsächlich besteht ein vollständiger Mangel an Scheiß – und das alles dank meiner mächtigen geistigen Anstrengung. Hattest du nicht einige Dinge erwähnt, die du mir gern erzählen würdest …?«
Sie warf einen kurzen Blick auf Chutsky. Er starrte stur geradeaus, noch immer mit Sonnenbrille, die nicht zwinkerte. »Ja, schon gut«, sagte sie. »Doakes hat in einem Sonderkommando gedient.«
»Das weiß ich. Es steht in seiner Personalakte.«
»Was du nicht weißt, Kumpel«, sagte Kyle, ohne sich zu rühren, »ist, dass eine dunkle Seite der Sonderkommandos existiert. Doakes gehörte dazu.« Für einen Sekundenbruchteil runzelte ein schmales Lächeln sein Gesicht, so kurz und plötzlich, dass ich es mir auch eingebildet haben konnte. »Schließt man sich der dunklen Seite an, ist es auf ewig. Es gibt kein Zurück.«
Ich betrachtete den vollkommen regungslos dasitzenden Chutsky einen Augenblick, dann schaute ich zu Debs. Sie zuckte die Achseln. »Doakes war Scharfschütze«, sagte sie. »Die Armee lieh ihn an diese Typen in El Salvador aus, und er tötete für sie.«
»Solo für O. N. K.E. L.«, bemerkte Chutsky.
»Das erklärt seine Persönlichkeit«, sagte ich und dachte, das erklärt auch noch eine ganze Menge mehr, wie zum Beispiel das Echo, das ich aus seiner Richtung vernommen hatte, als mein Dunkler Passagier rief.
»Du musst verstehen, wie es damals war«, sagte Chutsky. Es war ein wenig unheimlich, seine Stimme tönte aus einem vollkommen reg- und emotionslosen Gesicht, als käme sie in Wirklichkeit von einem Kassettenrekorder, den jemand in seinen Körper gesteckt hatte. »Wir glaubten, wir würden die Welt retten. Wir gaben unsere Leben, jegliche Hoffnung auf Normalität und Anstand für die Sache auf. Wie sich herausstellte, hatten wir unsere Seelen verkauft. Ich, Doakes …«
»Und Dr. Danco«, ergänzte ich.
»Und Dr. Danco.« Chutsky seufzte und regte sich endlich, drehte sich kurz zu Deborah und sah dann wieder nach vorn. Er schüttelte den Kopf, und nach seiner vorherigen Starre wirkte diese Bewegung so umfassend und theatralisch, dass ich am liebsten applaudiert hätte. »Dr. Danco begann als Idealist, genau wie der Rest von uns. Während des Medizinstudiums stellte er fest, dass ihm etwas fehlte und er Dinge mit Menschen tun konnte, ohne Mitgefühl zu empfinden. Er empfand gar nichts. Das ist wesentlich seltener, als du glaubst.«
»Oh, davon bin ich überzeugt«, versicherte ich ihm. Debs starrte mich wütend an.
»Danco liebte sein Land«, fuhr Chutsky fort. »Deshalb wechselte auch er auf die dunkle Seite. Bewusst, um seine Fähigkeit zu nutzen. Und in El Salvador, nun, er – blühte auf. Er nahm jemanden, den wir ihm brachten, und tat einfach …« Er unterbrach sich und holte tief Luft, ließ sie langsam wieder entweichen. »Scheiße. Du hast gesehen, was er ihnen antat.«
»Sehr originell«, sagte ich. »Kreativ.«
Chutsky lachte schnaubend, ohne jeden Humor. »Kreativ. Ja, so könnte man es nennen.« Chutsky drehte langsam den Kopf, links, rechts, links. »Ich habe gesagt, dass es ihm nichts ausmachte, diese Dinge zu tun – in El Salvador begann es ihm zu gefallen. Er saß während des Verhörs dabei und stellte persönliche Fragen. Wenn er dann anfing, zu … Er nannte die Person beim Namen, als wäre er ein Zahnarzt oder so, und sagte: ›Versuchen wir es mal mit Nummer fünf‹ oder ›Nummer sieben‹, was auch immer. Irgendwie gab es verschiedene Muster.«
»Was für Muster?«, fragte ich. Es schien eine vollkommen selbstverständliche Frage, sie zeigte höfliches Interesse und setzte das Gespräch fort. Aber Chutsky wirbelte in seinem Sitz herum und starrte mich an, als wäre ich etwas, wofür man eine komplette Flasche Bodenreiniger benötigte.
»Du findest das komisch«, sagte er.
»Bis jetzt nicht«, erwiderte ich.
Er starrte mich für schrecklich lange Zeit an, dann schüttelte er nur den Kopf und drehte sich wieder nach vorn. »Ich weiß nicht, was für Muster, Kumpel. Ich habe nie gefragt. Tut mir Leid. Wahrscheinlich hatte es etwas damit zu tun, was er zuerst entfernte. Nur etwas, um sich zu amüsieren. Und er redete mit ihnen, nannte sie beim Namen, zeigte ihnen, was er tat.« Chutsky schauderte. »Irgendwie machte es das schlimmer. Du hättest sehen sollen, was es auf der Gegenseite auslöste.«
»Was ist mit dem, was es bei dir auslöste?«, wollte Deborah wissen.
Er ließ das Kinn auf die Brust sinken, dann richtete er sich wieder auf. »Das auch«, erwiderte er. »Egal, schließlich änderte sich etwas in der Heimat, die Politik, im Pentagon. Neue Regierung und so, und sie wollten nichts mit dem zu tun haben, was wir da unten gemacht hatten. Und daraufhin verbreitete sich langsam die Nachricht, dass Dr. Danco uns eine gewisse politische Übereinkunft mit der anderen Seite ermöglichen könnte, falls wir ihn auslieferten.«
»Ihr habt euren eigenen Kameraden dem Tod ausgeliefert?«, fragte ich.
Es schien wenig gerecht – ich meine, ich mag von keinerlei moralischem Empfinden beeinträchtigt sein, aber ich halte mich an die Regeln.
Kyle schwieg einen langen Augenblick. »Ich habe dir gesagt, dass wir unsere Seelen verkauft haben, Kumpel«, sagte er schließlich. Er lächelte wieder, ein wenig länger diesmal. »Ja, wir haben ihn ausgeliefert, und sie haben ihn sich gegriffen.«
»Aber er ist nicht tot«, bemerkte Deborah, praktisch wie immer.
»Wir wurden beschissen«, sagte Chutsky. »Die Kubaner haben ihn sich geschnappt.«
»Welche Kubaner?«, wollte Deborah wissen. »Du hast von El Salvador gesprochen.«
»Wenn es in jenen Tagen Ärger auf dem amerikanischen Kontinent gab, waren die Kubaner nie weit. Sie unterstützten eine der Seiten, wie wir die andere unterstützten. Und sie wollten unseren Doktor. Ich habe dir gesagt, dass er etwas Besonderes war. Also haben sie ihn mitgenommen und versucht, ihn umzudrehen. Brachten ihn auf die Isle of Pines.«
»War das eine Art Zuflucht?«
Chutsky stieß ein kurzes, schnaubendes Lachen aus. »Die letzte Zuflucht vielleicht. Die Isle of Pines ist eines der härtesten Gefängnisse der Welt. Dr. Danco hat dort echte Qualitätszeit verbracht. Sie ließen ihn wissen, dass seine eigene Seite ihn verkauft hatte, und drehten ihn durch die Mangel. Und ein paar Jahre später wird einer unserer Jungs entführt und taucht in diesem Zustand wieder auf. Keine Arme, keine Beine, das volle Programm. Danco arbeitet für sie. Und jetzt …« Er zuckte die Achseln. »Entweder haben sie ihn von der Leine gelassen, oder er ist getürmt. Es kommt nicht drauf an. Er weiß, wer ihn verraten hat, und er hat eine Liste.«
»Steht dein Name auf dieser Liste?«, wollte Deborah wissen.
»Kann sein«, erwiderte Chutsky.
»Und Doakes’?«, fragte ich. Ich kann schließlich auch praktisch denken.
»Kann sein«, sagte er wieder, was nicht sehr hilfreich schien. Natürlich war diese Geschichte über Danco sehr interessant, aber ich war aus einem anderen Grund hier. »Wie auch immer«, sagte Chutsky. »Damit haben wir es auf jeden Fall zu tun.«
Niemand schien dazu viel zu sagen zu haben, ich eingeschlossen. Ich betrachtete die Dinge, die ich gehört hatte, von allen Seiten, auf der Suche nach etwas, das mir gegen die Doakes-Plage helfen konnte. Ich musste mir eingestehen, dass ich nichts finden konnte, was demütigend war. Aber ich schien den lieben Dr. Schneid jetzt ein wenig besser einschätzen zu können. Er war also ebenfalls innerlich leer, nicht wahr? Ein Raubtier im Schafspelz. Und auch er hatte eine Möglichkeit gefunden, sein Talent zum Wohl der Allgemeinheit einzusetzen – auch in diesem Punkt genau wie der gute alte Dexter. Aber jetzt war er aus der Schiene gesprungen und fing an, ein bisschen wie ein gewöhnliches Raubtier zu wirken, ungeachtet der beunruhigenden Richtung, in die seine Technik ihn führte.
Und seltsam genug, bei dieser Einsicht fand ein weiterer Gedanke seinen Weg in den blubbernden Kessel von Dexters düsterem Unterhirn. Ich hatte diesen Einfall schon früher gehabt – nun schien es eine wirklich gute Idee zu sein. Warum sollte nicht ich selbst Dr. Danco finden und ein dunkles Tänzchen mit ihm wagen? Er war ein Raubtier, das böse geworden war, wie all die anderen auf meiner Liste. Niemand, nicht einmal Doakes, konnte Einwände gegen seine Zerlegung haben. Falls ich vorher schon beiläufig darüber nachgedacht hatte, den Doktor aufzuspüren, so wurde es jetzt ein Drang, der meinen Ärger darüber hinwegspülte, dass ich Reiker nicht erwischt hatte. Etwas Kühles prickelte an meinem Rückgrat, und ich stellte fest, dass ich mich darauf freute, den Doktor kennen zu lernen und seine Arbeit tief schürfend mit ihm zu diskutieren.
Aus der Ferne hörte ich das erste Donnergrollen des einsetzenden Nachmittagssturms. »Scheiße«, sagte Chutsky. »Wird es regnen?«
»Jeden Tag um diese Zeit«, erwiderte ich.
»Das ist nicht gut«, sagte er. »Wir müssen etwas tun, bevor es anfängt zu regnen. Jetzt bist du dran, Dexter.«
»Ich?«, sagte ich, jäh aus meinen Meditationen über medizinische Misshandlungen gerissen. Ich hatte mich damit abgefunden mitzufahren, aber tatsächlich etwas tun zu müssen war etwas mehr, als ich mir gewünscht hätte. Ich meine, hier hatten wir zwei zähe Krieger, die müßig sitzen blieben, während wir den zarten, grübchenbewehrten Dexter der Gefahr aussetzten? Wo liegt der Sinn darin?
»Du«, antwortete Chutsky. »Ich muss im Hintergrund bleiben und beobachten, was geschieht. Falls er es ist, kann ich ihn so besser außer Gefecht setzen. Und Debbie …« Er lächelte sie an, obwohl sie ihn anzufunkeln schien. »Debbie riecht nach Polizist. Sie geht wie ein Polizist, sie starrt wie ein Polizist, und sie wäre vielleicht versucht, ihm einen Strafzettel zu verpassen. Er würde sie auf eine Meile erkennen. Deshalb bist du dran, Dex.«
»Bin ich mit was dran?«, fragte ich. Ich war zugegebenermaßen noch immer rechtschaffen empört.
»Geh einfach einmal am Haus vorbei, rund um den Wendehammer und zurück. Halt Augen und Ohren offen, aber mach es nicht zu auffällig.«
»Ich weiß gar nicht, wie man sich auffällig benimmt«, erwiderte ich.
»Großartig, dann sollte das ein Klacks für dich sein.«
Es war klar, dass weder Logik noch gerechtfertigter Ärger zu etwas führen würden, deshalb öffnete ich die Tür und stieg aus, aber ich konnte mir eine letzte Bemerkung nicht verkneifen. Ich beugte mich zu Deborahs Fenster und sagte: »Ich hoffe, ich lebe noch lange genug, um das zu bereuen.« Und gehorsam grollte der Donner.
Ich trollte mich den Bürgersteig hinunter zum Haus. Unter meinen Füßen knirschten Blätter, zerknüllte Trinkpäckchen aus den Vesperdosen irgendwelcher Kinder. Eine Katze raste auf einen Rasen, als ich vorüberging, setzte sich ganz plötzlich, leckte sich die Pfoten und starrte mich aus sicherer Entfernung an.
Aus dem Haus mit den Autos davor drang andere Musik und jemand johlte »Huuu!«. Es war ein netter Gedanke, dass man sich amüsierte, während ich mich in tödliche Gefahr begab.
Ich wandte mich nach rechts und folgte der Krümmung des Wendehammers. Ich warf einen kurzen Blick auf das Haus mit dem Lieferwagen davor und verspürte großen Stolz auf meine unauffällige Vorgehensweise. Der Rasen war ungemäht, in der Einfahrt lagen mehrere durchweichte Zeitungen. Es schienen keine sichtbaren Haufen zerstückelter Körperteile herumzuliegen, und niemand stürzte heraus und versuchte mich umzubringen. Aber während ich vorüberging, konnte ich das Plärren einer spanischen Gameshow im Fernsehen hören. Eine männliche Stimme übertönte die hysterische Moderatorin, und Geschirr klapperte. Als eine Windböe die ersten schweren Regentropfen herantrieb, brachte sie außerdem den Geruch nach Ammoniak vom Haus mit.
Ich ging weiter und zurück zum Wagen. Einzelne Regentropfen fielen, und es donnerte, aber der große Guss ließ auf sich warten. Ich stieg wieder ins Auto. »Nichts schrecklich Böses«, meldete ich. »Der Rasen müsste mal gemäht werden, und es riecht nach Ammoniak. Stimmen im Haus. Entweder redet er mit sich selbst, oder es ist mehr als einer drin.«
»Ammoniak«, wiederholte Kyle.
»Ja, glaube ich zumindest«, sagte ich. »Vermutlich Putzmittel.«
Kyle schüttelte den Kopf. »Putzkolonnen benutzen kein Ammoniak, es riecht zu scharf. Aber ich weiß, wer es tut.«
»Wer?«, fragte Deborah.
Er lächelte sie an. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er und stieg aus dem Wagen.
»Kyle«, rief Deborah, aber er winkte nur und ging direkt zum Eingang des Hauses. »Scheiße«, murmelte Deborah, als er klopfte und dann zu den dunklen Wolken hinaufstarrte, die der Sturm vor sich hertrieb.
Die Eingangstür öffnete sich. Ein kleiner, untersetzter Mann mit dunklem Teint und schwarzen Haaren, die ihm in die Stirn fielen, starrte hinaus. Chutsky sagte etwas zu ihm, und einen Augenblick lang verharrten beide reglos. Der kleine Mann sah die Straße entlang und dann an Kyle hoch. Kyle zog langsam die Hand aus der Tasche und zeigte dem dunklen Mann etwas – Geld? Der Mann betrachtete, was immer es war, sah dann wieder Chutsky an, und dann hielt er ihm die Tür auf. Chutsky trat ein. Die Tür schlug zu.
»Scheiße«, fluchte Deborah wieder. Sie kaute an einem Fingernagel, eine Angewohnheit, die ich seit ihren Teenagertagen nicht mehr an ihr beobachtet hatte. Anscheinend schmeckte er gut, denn als sie damit fertig war, machte sie mit dem nächsten weiter. Sie war beim dritten Fingernagel angelangt, als sich die Tür des kleinen Hauses wieder öffnete und Chutsky herauskam, lächelnd und winkend. Die Tür schloss sich hinter ihm, und er verschwand hinter einer Wasserwand, als die Wolken endlich brachen. Er stapfte die Straße hinauf zum Auto und glitt tropfnass auf den Beifahrersitz.
»Gottverdammt«, sagte er. »Ich bin klatschnass.«
»Was verfickt noch mal hatte das zu bedeuten?«, fauchte Deborah.
Chutsky sah mich mit hochgezogenen Brauen an und strich sich das Haar aus der Stirn. »Drückt sie sich nicht elegant aus?«, fragte er.
»Kyle, verdammt noch mal«, sagte sie.
»Der Geruch von Ammoniak«, sagte er. »Kein chirurgischer Nutzen, und keine professionelle Putzkolonne würde ihn benutzen.«
»Das hatten wir schon«, schnappte Deborah.
Er lächelte. »Aber Ammoniak wird verwendet, um Speed zu kochen«, erklärte er. »Und genau das tun die Burschen da drin.«
»Du bist direkt in eine Drogenküche marschiert?«, fragte Deborah. »Was zum Teufel hast du da drin gemacht?«
Er lächelte und zog ein kleines Tütchen aus der Tasche. »Eine Unze Speed gekauft.«
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Deborah sagte die nächsten zehn Minuten kein Wort, fuhr einfach den Wagen und starrte mit zusammengebissenen Zähnen stur geradeaus.
Ich konnte sehen, wie die Muskeln in ihrem Gesicht und an ihrem Hals bis zu den Schultern hinunter zuckten. So wie ich sie kannte, war ich ziemlich sicher, dass sich eine Explosion zusammenbraute, aber da ich nichts darüber wusste, wie sich eine verliebte Debs verhalten würde, konnte ich nicht sagen, wie bald. Das Ziel ihres bevorstehenden Ausbruchs, Chutsky, saß neben ihr auf dem Beifahrersitz, genauso still, aber offensichtlich sehr zufrieden damit, zu schweigen und die Aussicht zu genießen.
Wir hatten die zweite Adresse beinahe erreicht und fuhren durch die Schatten des Mount Trashmore, als Deb explodierte.
»Gottverdammt, das ist illegal«, brüllte sie und schlug zur Bekräftigung mit den Handflächen auf das Lenkrad.
Chutsky sah sie mit stiller Zuneigung an. »Ja, ich weiß«, bestätigte er.
»Ich bin eine verfickte Dienerin des Gesetzes«, pfiff Deborah ihn an. »Ich habe einen Eid geschworen, diese Scheiße abzustellen – und du …«, stammelte sie und verstummte.
»Ich musste mich vergewissern«, sagte er ruhig. »Das schien der beste Weg.«
»Ich sollte dir Handschellen anlegen«, knurrte sie.
»Das könnte Spaß machen«, sagte er.
»Du HURENSOHN!«
»Wenigstens.«
»Ich werde mich nicht deiner beschissenen dunklen Seite anschließen.«
»Nein, das wirst du nicht«, bestätigte er. »Ich würde es nicht zulassen, Deborah.«
Sie atmete pfeifend aus und wandte sich ihm zu, um ihn anzusehen. Er erwiderte den Blick. Ich war nie zuvor Zeuge einer stummen Zwiesprache gewesen, und diese war überwältigend. Ihre Augen zuckten ängstlich von der linken Hälfte seines Gesichts zur rechten und wieder zurück. Er sah sie einfach ruhig und unverwandt an. Es war elegant und faszinierend und beinahe so interessant wie die Tatsache, dass Deborah anscheinend vergessen hatte, dass sie am Steuer saß.
»Ich störe euch nur ungern«, sagte ich. »Aber ich glaube, da fährt ein Bierlaster direkt vor uns …?«
Ihr Kopf wirbelte herum, und sie bremste gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass wir als Aufkleber an einem Miller-Lite-Laster endeten. »Ich melde die Adresse dem Drogendezernat. Morgen«, sagte sie.
»In Ordnung«, sagte Chutsky.
»Und du wirfst dieses Tütchen weg.«
Er wirkte leicht überrascht. »Ich hab zwei Scheine dafür hingelegt«, wandte er ein.
»Du wirfst es weg«, wiederholte sie.
»In Ordnung«, sagte er. Sie blickten sich erneut in die Augen und überließen es mir, nach tödlichen Bierlastern Ausschau zu halten. Doch ich fand es nett, dass alles wieder in Ordnung und die Harmonie in unser Universum zurückgekehrt war und wir in der Gewissheit, dass stets die Liebe siegt, mit unserer Suche nach dem unmenschlichen Ungeheuer der Woche fortfahren konnten. Und so war es sehr befriedigend, durch den abklingenden Sturm und Regen den Dixie Highway entlangzubrausen, und als die Sonne durch die Wolken brach, bogen wir auf eine Straße ab, die uns durch ein Gewirr von Gassen führte, alle mit einer gigantischen Aussicht auf den Müllberg, der als Mount Trashmore bekannt war.
Das Haus, nach dem wir suchten, stand in der Mitte von etwas, das wirkte wie die letzte Häuserreihe, bevor die Zivilisation endete und das Reich des Abfalls begann. Es lag an der Kurve einer Ringstraße, und wir fuhren zweimal daran vorbei, ehe wir sicher waren, dass wir es gefunden hatten. Es handelte sich um ein bescheidenes Gebäude von der Vier-Zimmer-zwei-Hypotheken-Sorte, blassgelb mit weißen Rahmen, und der Rasen war ordentlich gemäht. Weder in der Einfahrt noch im Carport war ein Auto zu sehen, und ein »ZU VERKAUFEN«-Schild auf dem Rasen vor dem Haus war mit dem leuchtend roten Schriftzug VERKAUFT überklebt worden.
»Vielleicht ist er noch nicht eingezogen«, überlegte Deborah.
»Er muss irgendwo stecken«, sagte Chutsky, und es war schwierig, diese Logik zu widerlegen. »Fahr rechts ran. Hast du ein Klemmbrett?«
Deborah runzelte die Stirn und stellte den Wagen ab. »Unter dem Sitz. Ich brauche es für den Papierkram.«
»Ich werde es nicht schmutzig machen«, versprach er und kramte eine Sekunde unter dem Sitz, ehe er ein schlichtes Metallklemmbrett hervorzog, in dem ein Stapel Formulare steckte. »Perfekt«, meinte er. »Gib mir einen Stift.«
»Was hast du vor?«, fragte sie, als sie ihm einen billigen weißen Filzstift mit blauer Kappe reichte.
»Niemand hält einen Burschen mit Klemmbrett auf«, sagte Chutsky grinsend. Und ehe einer von uns etwas erwidern konnte, war er aus dem Wagen gestiegen und ging mit festen, Neun-bis-siebzehn-Uhr-Beamtenschritten die kurze Einfahrt hinauf. Auf halber Strecke blieb er stehen, blickte auf das Klemmbrett, blätterte ein paar Seiten um und las etwas, ehe er das Haus betrachtete und den Kopf schüttelte.
»Er scheint sehr gut in diesen Dingen zu sein«, sagte ich zu Deborah.
»Das sollte er gottverdammt noch mal auch lieber«, antwortete sie. Sie kaute an einem weiteren Nagel, und ich machte mir Sorgen, dass sie ihr ausgehen könnten.
Chutsky ging weiter die Einfahrt entlang, konsultierte sein Klemmbrett und war sich offensichtlich nicht bewusst, dass er im Auto hinter sich eine Fingernagelknappheit auslöste. Er wirkte natürlich und schien keine Eile zu haben, und er hatte offensichtlich viel Erfahrung, entweder in Schikane oder Mauschelei, je nachdem, welches Wort offiziell abgesegnete Schadenszufügung treffender beschreibt. Und er hatte Debs, die abwechselnd Fingernägel kaute oder beinahe Bierlaster rammte. Vielleicht übte er doch keinen so guten Einfluss auf sie aus. Obwohl die Vorstellung eines anderen Ziels für ihre finsteren Blicke und schmerzhaften Knüffe schön war. Ich bin immer gewillt, einen anderen eine Weile lang die Blutergüsse ertragen zu lassen.
Chutsky blieb vor dem Eingang stehen und notierte etwas. Und dann, obwohl ich nicht erkennen konnte, wie er das anstellte, entriegelte er die Eingangstür und trat ein. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
»Scheiße«, sagte Deborah. »Hausfriedensbruch zusätzlich zum Drogenbesitz. Demnächst wird er mich dazu bringen, Flugzeuge zu entführen.«
»Ich wollte immer schon mal nach Havanna«, bemerkte ich hilfsbereit.
»Zwei Minuten«, antwortete sie kurz. »Dann rufe ich Verstärkung und gehe hinterher.«
Aus der Art zu schließen, wie ihre Hand zum Funkgerät zuckte, waren eine Minute und neunundfünfzig Sekunden vergangen, als sich die Eingangstür öffnete und Chutsky wieder herauskam. Er blieb auf der Einfahrt stehen, notierte etwas auf dem Klemmbrett und kehrte zum Auto zurück.
»In Ordnung«, sagte er, während er auf den Beifahrersitz schlüpfte. »Lass uns nach Hause fahren.«
»Das Haus ist leer?«, erkundigte sich Deborah.
»Klinisch rein«, antwortete er. »Nicht mal ein Handtuch oder eine Suppendose.«
»Und was jetzt?«, fragte sie, während sie den Wagen anließ.
Er schüttelte den Kopf. »Zurück zu Plan A«, sagte er.
»Und was zum Teufel ist Plan A?«, fuhr Deborah ihn an.
»Geduld«, sagte er.
 
Und so warteten wir, anstatt ein köstliches Essen zu uns zu nehmen und anschließend einen wirklich originellen kleinen Einkaufsbummel zu machen. Mehrere Tage verstrichen auf diese mittlerweile typische langweilige Weise. Es schien nicht so, als würde Sergeant Doakes aufgeben, ehe meine Wandlung zu einem bierbäuchigen Sofakissen abgeschlossen war, und mir fiel absolut nichts ein, was ich dagegen tun konnte, außer Dosentreten und Galgenmännchen mit Cody und Astor zu spielen und danach meinem Verfolger zuliebe Aufsehen erregende theatralische Gute-Nacht-Küsse mit Rita zu tauschen.
Dann schrillte mitten in der Nacht das Telefon. Es war die Nacht von Sonntag auf Montag, und ich musste am nächsten Morgen früh zur Arbeit; Vince Masuoka und ich hatten eine Vereinbarung getroffen, heute war ich an der Reihe, die Doughnuts mitzubringen. Und jetzt das Telefon, das stürmisch klingelte, als hätte ich keine anderen Sorgen auf der Welt und als würden die Doughnuts sich selbst abliefern. Ich sah kurz auf den Wecker auf meinem Nachttisch: 2:38 Uhr. Ich gebe zu, ich war ein wenig gereizt, als ich den Hörer abnahm und knurrte: »Lass mich in Ruhe.«
»Dexter, Kyle ist verschwunden«, sagte Deborah. Sie klang alles andere als müde, sondern total angespannt und verunsichert, ob sie jemanden erschießen oder weinen sollte.
Ich benötigte nur einen Augenblick, um meinen machtvollen Intellekt auf Höchstgeschwindigkeit zu beschleunigen. »Äh, nun, Debs«, sagte ich. »Ein Typ wie der, vielleicht bist du ohne ihn besser …«
»Er ist verschwunden, Dexter. Entführt. Der, der Typ hat ihn. Der Typ, der dem Typen das angetan hat«, sagte sie, und obwohl es mir vorkam, als hätte man mich unvermittelt in einer Folge der Sopranos ausgesetzt, wusste ich, was sie meinte. Wer immer Das Ding Auf Dem Tisch in eine jodelnde Kartoffel verwandelt hatte, hatte auch Kyle entführt, vermutlich um ihm etwas Ähnliches anzutun.
»Dr. Danco«, sagte ich.
»Ja.«
»Woher weißt du das?«, fragte ich.
»Er sagte, dass es passieren könnte. Kyle weiß als Einziger, wie der Kerl aussieht. Er hat gesagt, wenn Danco herausfände, dass Kyle hier ist, würde er es versuchen. Wir hatten ein – ein Signal vereinbart und – Scheiße, Dexter, komm einfach her. Wir müssen ihn finden«, sagte sie und legte auf.
Immer trifft es mich, oder? Ich bin keine wirklich nette Person, aber aus irgendeinem Grund bin stets ich es, zu dem sie mit ihren Problemen kommen. Oh, Dexter, ein wildes unmenschliches Ungeheuer hat meinen Freund entführt! Na und, verdammt, ich war ebenfalls ein wildes unmenschliches Ungeheuer – gab mir das nicht das Recht auf ein wenig Ruhe?
Ich seufzte. Anscheinend nicht.
Ich hoffte, Vince würde das mit den Doughnuts verstehen.
[home]
14

Die Fahrt von meiner Wohnung im Grove zu Deborahs Haus dauert eine Viertelstunde. Dieses eine Mal konnte ich Sergeant Doakes nirgends entdecken, aber vielleicht hatte er einen klingonischen Tarnumhang übergeworfen. Jedenfalls war der Verkehr dünn, und ich schaffte sogar die Ampel an der US 1. Deborah wohnte in einem kleinen Haus an der Medina in Coral Gables, überwuchert von ein paar vernachlässigten Obstbäumen und umgeben von einer bröckelnden Steinmauer.
Ich stellte meinen Wagen neben ihren in die kurze Einfahrt und brauchte nur noch zwei Schritte bis zur Tür, als Deborah sie öffnete. »Wo hast du so lange gesteckt?«, fragte sie.
»Ich war in meinem Jogakurs und dann noch kurz im Einkaufszentrum, neue Schuhe kaufen«, sagte ich. In Wahrheit war ich geradezu herbeigeflogen, in weniger als zwanzig Minuten nach ihrem Anruf, und ich war ein wenig verschnupft wegen ihres Tonfalls.
»Komm rein«, sagte sie, wobei sie in die Dunkelheit spähte und sich an der Tür festklammerte, als fürchtete sie, diese könnte davonfliegen.
»Gewiss, o Allmächtige«, sagte ich und tat es.
Deborahs kleines Haus war üppig im Ich-habe-kein-Privatleben-Stil eingerichtet. Ihr Wohnbereich wirkte im Großen und Ganzen wie ein billiges Hotelzimmer, das von einer Rockband besetzt und bis auf Fernseher und Videorekorder geplündert worden war. Vor der Fenstertür zur von Sträuchern überwucherten Terrasse standen ein Stuhl und ein kleiner Tisch. Irgendwo hatte sie noch einen wackligen Klappstuhl ergattert, den sie jetzt für mich an den Tisch zog. Ihre gastfreundliche Geste rührte mich dermaßen, dass ich mein Leben riskierte und mich steif auf das instabile Ding setzte.
»Nun«, begann ich. »Wie lange ist er schon verschwunden?«
»Scheiße«, antwortete sie. »Ungefähr dreieinhalb Stunden. Glaube ich.« Sie schüttelte den Kopf und sank in ihrem Stuhl zusammen. »Wir wollten uns hier treffen und – er kam nicht. Ich bin zu seinem Hotel gefahren, aber dort war er nicht.«
»Besteht die Möglichkeit, dass er einfach irgendwo anders hingefahren ist?«, fragte ich – ich bin nicht stolz darauf, aber ich muss zugeben, ich klang ein wenig hoffnungsvoll.
Deborah schüttelte den Kopf. »Seine Brieftasche und die Schlüssel lagen noch auf der Kommode. Der Typ hat ihn, Dex. Wir müssen ihn finden, ehe …« Sie biss sich auf die Lippen und wandte den Blick ab.
Mir war nicht sonderlich klar, was ich tun sollte, um Kyle zu finden. Wie ich schon sagte, hier handelte es sich nicht um die Art Angelegenheit, in die ich im Allgemeinen Einblick besaß, und ich hatte mein Pulver verschossen, als es mir gelang, das Haus zu finden. Aber da Deborah bereits von »wir« sprach, schien es, als bliebe mir keine große Wahl. Familienbande und so. Dennoch versuchte ich mir ein wenig Beinfreiheit zu verschaffen. »Tut mir Leid, wenn das dumm klingt, Deborah, aber hast du es gemeldet?«
Sie sah auf und knurrte fast. »Ja. Ich habe Captain Matthews angerufen. Er klang erleichtert. Er ermahnte mich, nicht hysterisch zu werden, als wäre ich eine alte Dame mit Zuständen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bat ihn, eine Fahndungsmeldung herauszugeben, und er sagte: ›Nach wem?‹« Sie atmete zischend aus. »Nach wem … Gottverdammt, Dexter, ich hätte ihn erwürgen können, aber …« Sie zuckte die Achseln.
»Aber er hatte Recht«, sagte ich.
»Ja. Kyle weiß als Einziger, wie der Typ aussieht«, bestätigte sie. »Wir wissen weder, was für einen Wagen er fährt, noch, wie sein richtiger Name lautet, noch … Scheiße, Dexter. Ich weiß nur, dass er Kyle hat.« Ihr Atem ging rasselnd. »Egal, Matthews hat Kyles Leute in Washington angerufen. Sagt, mehr könne er nicht tun.« Sie schüttelte den Kopf und sah sehr niedergeschlagen aus. »Sie schicken jemanden her. Dienstagmorgen.«
»Nun dann«, sagte ich hoffnungsfroh. »Ich meine, wir wissen, dass der Typ sehr langsam arbeitet.«
»Dienstagmorgen«, sagte sie. »Zwei Tage. Womit fängt er wohl an, Dexter? Nimmt er ihm als Erstes ein Bein ab? Oder einen Arm? Wird er beides gleichzeitig entfernen?«
»Nein«, antwortete ich. »Nacheinander.«
Sie sah mich scharf an.
»Na ja, das klingt einfach vernünftig, oder?«
»Nicht für mich«, erwiderte sie. »Nichts daran ergibt irgendeinen Sinn.«
»Deborah, dieser Mann steht nicht unter dem Zwang, Arme und Beine zu amputieren. Es ist einfach seine Vorgehensweise.«
»Gottverdammt, Dexter, red Klartext.«
»Was er will, ist, seine Opfer vollkommen zu zerstören. Sie innerlich und äußerlich zu vernichten, ohne Möglichkeit der Wiederherstellung. Er will sie in tönende Sitzsäcke verwandeln, die niemals mehr etwas anderes empfinden werden als absolutes, endloses, wahnsinniges Grauen. Ihnen Glieder und Lippen zu amputieren ist einfach die Methode, die …«
»O Jesus, Dexter«, unterbrach mich Deborah. Ihr Gesicht hatte sich verzogen, so hatte ich sie seit dem Tod unserer Mutter nicht mehr gesehen. Sie wandte sich ab, ihre Schultern bebten. Mir war ein wenig unbehaglich. Ich meine, ich habe keine Gefühle, aber ich weiß, dass Deborah welche hat. Doch sie gehört nicht zu den Menschen, die sie zeigen, es sei denn, man zählt Ärger zu den Emotionen. Und nun produzierte sie feuchte, schnüffelnde Geräusche, und ich wusste, dass ich eigentlich ihre Schulter tätscheln und »Na, na« oder etwas ähnlich Menschliches und Tiefgründiges sagen sollte, aber ich konnte mich nicht überwinden. Sie war Debs, meine Schwester. Sie würde wissen, dass ich es nur vortäuschte, und …
Und was? Mir Arme und Beine abhacken? Das Schlimmste, was sie tun konnte, war, mir zu sagen, dass ich aufhören solle, und sich wieder in Sergeant Sauergesicht zu verwandeln. Und selbst das wäre eine große Verbesserung gegenüber diesem heulenden Elend. Jedenfalls war dies eine jener Gelegenheiten, bei denen eine menschliche Reaktion gefordert war, und da ich aus meiner langjährigen Beobachtung wusste, was ein Mensch tun würde, tat ich es. Ich stand auf und trat zu ihr hinüber.
Ich legte meinen Arm um ihre Schultern, tätschelte sie und sagte: »Schon gut, Deb. Na, na.« Es klang noch alberner, als ich befürchtet hatte, aber sie lehnte sich an mich und schniefte, deshalb nehme ich an, dass ich das Richtige tat.
»Kann man sich wirklich innerhalb einer Woche in jemanden verlieben?«, fragte sie mich.
»Ich glaube, ich kann es überhaupt nicht«, sagte ich.
»Ich ertrage das nicht, Dexter«, sagte sie. »Falls Kyle getötet wird, oder zu – o Gott, ich weiß nicht, was ich dann machen soll.« Und sie brach wieder zusammen und weinte.
»Na, na«, sagte ich.
Sie schluchzte noch einmal heftig auf, dann nahm sie ein Papiertaschentuch vom Tisch und putzte sich die Nase. »Ich wünschte, du würdest damit aufhören«, sagte sie.
»Tut mir Leid«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«
»Verrat mir, was der Typ vorhat. Verrat mir, wie ich ihn finden kann.«
Ich setzte mich wieder auf den wackligen kleinen Stuhl. »Ich glaube nicht, dass ich das kann, Debs. Ich habe wirklich kein Gefühl für das, was er tut.«
»Bockmist«, sagte sie.
»Ernsthaft. Ich meine, technisch gesehen hat er noch niemanden umgebracht, weißt du.«
»Dexter«, sagte sie, »du weißt schon jetzt mehr über den Kerl als Kyle, und er weiß, wer er ist. Wir müssen ihn finden. Wir MÜSSEN.« Sie kaute an ihrer Unterlippe, und ich fürchtete, sie würde wieder anfangen zu plärren, denn dann wäre ich völlig hilflos gewesen, weil sie mich schon aufgefordert hatte, nicht mehr »na, na« zu sagen. Aber sie riss sich zusammen wie die zähe Sergeantenschwester, die sie war, und putzte sich nur noch einmal die Nase.
»Ich versuche es ja, Deb. Kann ich davon ausgehen, dass ihr die ganze Basisarbeit erledigt habt? Zeugenvernehmungen und so?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das mussten wir nicht. Kyle wusste …« Sie unterbrach sich bei der Vergangenheitsform und fuhr dann sehr entschlossen fort: »Kyle WEISS, wer es getan hat, und er WEISS, wer der Nächste sein soll.«
»Verzeihung. Er weiß, wer der Nächste sein soll?«
Deborah runzelte die Stirn. »Den Unterton kannst du dir sparen. Kyle hat gesagt, dass vier Männer in Miami leben, die auf der Liste stehen. Einer von ihnen ist verschwunden. Kyle ist davon ausgegangen, dass er geschnappt worden ist, aber das gab uns Zeit, die anderen drei überwachen zu lassen.«
»Wer sind diese vier Männer, Deborah? Und wieso kennt Kyle sie?«
Sie seufzte. »Kyle hat mir keine Namen genannt. Aber sie gehörten alle zu einer Art Team. In El Salvador. Zusammen mit diesem … Doktor Danco. Darum …«
Sie breitete die Arme aus und wirkte hilflos, ein ungewohnter Anblick. Und obgleich es ihr einen gewissen Kleinmädchencharme verlieh, löste es bei mir nur das Gefühl aus, noch mehr ausgenutzt zu werden. Die ganze Welt dreht sich fröhlich weiter, stürzt sich in die schrecklichsten Schwierigkeiten, und dann soll Dexter der Dynamische alles wieder richten. Es schien nicht gerecht, aber was soll man machen?
Um es auf den Punkt zu bringen – was sollte ich jetzt machen? Ich sah keine Möglichkeit, Kyle zu finden, bevor es zu spät war. Und auch wenn ich ziemlich sicher bin, dass ich das nicht laut aussprach, reagierte Deborah, als hätte ich es getan. Sie schlug mit der Hand auf den Tisch und rief: »Wir müssen ihn finden, ehe er sich über Kyle hermacht. Ehe er auch nur ANFÄNGT, Dexter. Weil – ich meine, soll ich hoffen, dass Kyle nur einen Arm verliert, ehe wir ihn finden? Oder ein Bein? Wie auch immer, Kyle ist …« Sie wandte sich ab, ohne den Satz zu beenden, starrte durch die Fenstertür hinter dem kleinen Tisch in die Dunkelheit.
Sie hatte selbstverständlich Recht. Es schien nur äußerst wenig zu geben, das wir tun konnten, um Kyle intakt zurückzubekommen. Denn selbst falls wir alles Glück der Welt hatten, konnte mein sprühender Intellekt uns nicht zu ihm führen, ehe die Arbeit begann. Und dann – wie lange konnte Kyle durchhalten? Vermutlich hatte er einige Übung im Umgang mit solchen Dingen, und er wusste, was ihn erwartete, demnach …
Aber Moment mal. Ich schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Dr. Danco würde wissen, dass Kyle ein Profi war. Und wie ich Deborah bereits mitgeteilt hatte, bestand der einzige Zweck darin, das Opfer in kreischende, nicht wiederherstellbare Einzelteile zu zerlegen. Deshalb …
Ich schlug die Augen auf.
»Deb«, sagte ich. Sie sah mich an. »Ich befinde mich in der seltenen Lage, dir ein wenig Hoffnung anbieten zu können.«
»Spuck’s aus«, sagte sie.
»Es ist nur eine Vermutung«, sagte ich. »Aber ich glaube, Dr. Demenz wird Kyle ein wenig bei sich behalten, ohne ihn zu bearbeiten.«
Sie runzelte die Stirn. »Warum sollte er das tun?«
»Damit es länger dauert und um ihn weich zu kochen. Kyle weiß, was ihn erwartet. Er ist gewappnet. Aber stell dir vor, man lässt ihn einfach in der Dunkelheit liegen, gefesselt, damit seine Phantasie zu arbeiten beginnt. Und darum glaube ich«, fügte ich hinzu, als mir der Einfall kam, »dass vor ihm vielleicht noch ein anderes Opfer an der Reihe ist. Der Mann, der vermisst wird. Dann hört Kyle alles – die Sägen und Skalpelle, das Stöhnen und Flüstern. Vielleicht riecht er es sogar, weiß, dass auch er an die Reihe kommt, aber er weiß nicht, wann. Er wird halb wahnsinnig sein, ehe er auch nur einen Fußnagel einbüßt.«
»Jesus«, sagte sie. »Das nennst du Hoffnung?«
»Absolut. Es verschafft uns ein wenig mehr Zeit, um ihn zu finden.«
»Jesus«, sagte sie wieder.
»Ich könnte falsch liegen«, sagte ich.
Sie sah wieder aus dem Fenster. »Lieg nicht falsch, Dex. Nicht dieses Mal«, sagte sie.
Ich schüttelte den Kopf. Das würde eine reine Schufterei werden, ohne jegliches Vergnügen. Mir fielen nur zwei Möglichkeiten ein, und mit keiner davon konnte ich vor dem Morgen beginnen. Ich sah mich nach einer Uhr um. Laut Videorekorder war es 12:00. 12:00. 12:00. »Hast du eine Uhr?«, fragte ich.
Deborah runzelte die Stirn. »Wozu brauchst du eine Uhr?«
»Um festzustellen, wie spät es ist«, antwortete ich. »Ich glaube, im Allgemeinen benutzt man sie dazu.«
»Was für einen verdammten Unterschied macht das noch?«, fauchte sie.
»Deborah. Wir haben kaum etwas in der Hand. Wir müssen noch einmal von vorn beginnen und die ganze Routinearbeit erledigen, an der Chutsky die Abteilung gehindert hat. Glücklicherweise können wir deine Marke benutzen, um herumzuschnüffeln und Fragen zu stellen. Aber wir müssen bis zum Morgen warten.«
»Scheiße«, sagte sie. »Ich hasse warten.«
»Na, na«, mahnte ich. Deborah sah mich äußerst säuerlich an, sagte aber nichts mehr.
Ich wartete auch nicht gern, aber ich hatte es in letzter Zeit so oft getan, dass es mir vielleicht leichter fiel. Jedenfalls warteten wir, dösten auf unseren Stühlen, bis die Sonne aufging. Und dann kochte ich, neuerdings der Häuslichere von uns beiden, Kaffee – eine Tasse nach der anderen, da Deborahs Kaffeemaschine eins von diesen Singlegeräten für Menschen war, die nur selten Besuch bekamen und kein wirkliches Privatleben hatten. Im Kühlschrank lag nichts, das des Essens wert gewesen wäre, es sei denn, man war ein Wildhund. Sehr enttäuschend: Dexter ist ein gesunder Junge mit einem rasanten Stoffwechsel, und die Vorstellung, mich mit leerem Magen einem Tag zu stellen, der mit Sicherheit anstrengend werden würde, stimmte mich nicht gerade fröhlich. Ich weiß, die Familie geht vor, aber war damit nicht eigentlich nach dem Frühstück gemeint?
Ach, na gut. Der unerschrockene Dexter würde wieder einmal Opfer bringen. Reiner Geistesadel, und ich konnte keinen Dank erwarten, aber man tut, was getan werden muss.
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Doktor Mark Spielman war ein großer Mann, der eher wie ein ehemaliger Footballprofi als wie ein Arzt der Notaufnahme wirkte. Aber er war der Diensthabende gewesen, als der Krankenwagen das Ding im Jackson Memorial Hospital abgeliefert hatte, und er war absolut nicht glücklich darüber. »Falls ich jemals wieder so etwas sehen muss«, versicherte er uns, »werde ich mich pensionieren lassen und Dackel züchten.« Er schüttelte den Kopf. »Sie können sich gewiss vorstellen, was in der Notaufnahme des Jackson los ist. Ständiger Betrieb. Die ganzen Verrückten einer der verrücktesten Städte der Welt landen bei uns. Aber dieser Fall …« Spielman klopfte zweimal auf den Tisch in dem pastellgrün gestrichenen Personalraum, wo wir mit ihm saßen. »Das war etwas anderes«, sagte er.
»Wie lautet die Prognose?«, erkundigte sich Deborah. Er sah sie scharf an.
»Soll das ein Witz sein?«, erkundigte er sich. »Es gibt keine Prognose, und es wird auch keine geben. Körperlich ist nicht genug übrig, um etwas anderes zu tun, als ihn am Leben zu erhalten, falls man das überhaupt so nennen kann. Geistig?« Er hob die Hände und ließ sie dann flach auf den Tisch fallen. »Ich bin kein Psychiater, aber da drin ist nichts übrig geblieben, und es ist nicht anzunehmen, dass er jemals wieder einen einzigen lichten Moment erlebt. Seine einzige Hoffnung liegt darin, ständig mit Drogen voll gepumpt zu werden, damit er bis zu seinem Tod nicht wieder zu Bewusstsein kommt. Und um seinetwillen wollen wir hoffen, dass dieser Tod bald eintritt.« Er sah auf seine Uhr, eine sehr hübsche Rolex. »Brauchen wir noch lange? Ich bin im Dienst, wissen Sie?«
»Haben Sie in seinem Blut Spuren von Drogen gefunden?«, fragte Deborah.
Spielman schnaubte. »Spuren, ha. Das Blut von dem Kerl ist der reinste Cocktail. So eine Mischung habe ich noch nie gesehen. Und alle arbeiten auf dieselbe Weise, sie haben ihn wach gehalten, aber gleichzeitig den Schmerz ausgeschaltet, so dass er nicht am Amputationsschock gestorben ist.«
»Ist Ihnen an den Schnitten irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte ich.
»Der Typ hatte Übung«, sagte Spielman. »Er verfügt über eine sehr gute chirurgische Technik. Aber das hätte er an jeder Universität der Welt lernen können.« Er stieß die Luft aus, und ein entschuldigendes Lächeln flackerte kurz über seine Züge. »Einige waren bereits verheilt.«
»Was bedeutet das für den Zeitrahmen, von dem wir ausgehen müssen?«, fragte Deborah.
Spielman zuckte die Achseln. »Von Anfang bis Ende vielleicht vier bis sechs Wochen«, sagte er. »Er brauchte mindestens einen Monat, um den Mann chirurgisch zu zerstückeln, ein Stückchen nach dem anderen. Ich kann mir nichts Grauenhafteres vorstellen.«
»Er hat vor einem Spiegel gearbeitet«, sagte ich, stets hilfreich. »So dass das Opfer dabei zusehen musste.«
Spielman war entsetzt. »Mein Gott«, sagte er. Er saß einen Moment lang einfach so da, dann sagte er wieder: »O mein Gott.« Dann schüttelte er den Kopf und sah erneut auf seine Rolex. »Hören Sie, ich will Ihnen gern helfen, aber das hier …« Er spreizte die Hände und ließ sie wieder auf den Tisch fallen. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen etwas sagen kann, das Ihnen weiterhilft. Lassen Sie uns deshalb Zeit sparen. Dieser Mister, äh – Chesney?«
»Chutsky«, korrigierte Deborah.
»Ja, genau. Er hat angerufen und vorgeschlagen, ihn anhand eines Retina-Scans identifizieren zu lassen. Von einem, äh, gewissen Archiv in Virginia.« Er zog eine Augenbraue hoch und schürzte die Lippen. »Egal. Gestern erhielt ich ein Fax mit der positiven Identifizierung des Opfers. Ich hole es Ihnen.« Er stand auf und verschwand im Korridor. Einen Moment später kehrte er mit einem Blatt Papier zurück. »Hier. Der Name lautet Manuel Borges, er stammt aus El Salvador, ist im Importgeschäft tätig.« Er legte das Blatt vor Deborah auf den Tisch. »Ich weiß, dass es nicht viel ist, aber glauben Sie mir, mehr gibt es nicht. Der Zustand, in dem er sich befindet …« Er zuckte die Achseln. »Wir würden nicht einmal so viel aus ihm herauskriegen.«
Ein kleiner Lautsprecher in der Decke plärrte etwas, das klang wie aus einer Fernsehserie. Spielman hielt den Kopf schräg, runzelte die Stirn und sagte: »Ich muss los. Hoffe, Sie kriegen ihn.« Damit verschwand er so rasch durch die Tür den Gang hinunter, dass das Blatt auf dem Tisch im Luftzug flatterte.
Ich sah Deborah an. Es schien sie nicht sonderlich zu ermutigen, dass wir jetzt den Namen des Opfers kannten. »Nun«, sagte ich. »Ich weiß, es ist nicht gerade viel.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nicht viel wäre eine große Verbesserung. Das ist nichts.« Sie betrachtete das Fax und las es durch. »El Salvador. Es hängt irgendwie mit etwas namens Falange zusammen.«
»Das war unsere Seite«, sagte ich. Sie sah zu mir hoch. »Die Seite, die die USA unterstützt haben. Ich habe es im Internet gelesen.«
»Toll. Demnach haben wir etwas festgestellt, was wir bereits wussten.« Sie stand auf und wandte sich zur Tür, nicht ganz so rasch wie Dr. Spielman, aber schnell genug, dass ich mich beeilen musste und sie erst am Ausgang zum Parkplatz wieder einholte.
Deborah fuhr schnell und schweigend mit zusammengebissenen Zähnen den ganzen Weg zu dem kleinen Haus in der NW 4th Street, wo alles seinen Anfang genommen hatte. Das gelbe Absperrband war selbstverständlich fort, aber Deborah parkte trotzdem völlig willkürlich, Polizistenstil, und stieg aus. Ich folgte ihr auf dem kurzen Weg zum Nachbarhaus von dem, wo wir den menschlichen Türstopper gefunden hatten. Deborah klingelte, immer noch schweigend, und einen Moment später schwang die Tür auf. Ein Mann mittleren Alters mit Goldrandbrille und einem braunen Guayabera-Shirt sah uns fragend an.
»Wir müssen mit Ariel Medina sprechen«, sagte Deborah und hielt ihre Marke hoch.
»Meine Mutter ruht sich aus«, erwiderte er.
»Es ist dringend«, sagte Deborah.
Der Mann sah erst sie an, dann mich. »Einen Augenblick«, bat er. Er schloss die Tür. Deborah starrte sie an, und ich sah zu, wie ihre Kiefermuskeln arbeiteten, bis der Mann nach einigen Minuten die Tür weit öffnete. »Kommen Sie herein«, sagte er.
Wir folgten ihm in ein kleines dunkles Zimmer, in dem sich Beistelltische drängten, die von religiösen Gegenständen und gerahmten Fotografien überquollen. Ariel, die kleine alte Dame, die das Ding nebenan gefunden und an Deborahs Schulter geweint hatte, saß auf einem üppig gepolsterten Sofa mit Spitzendeckchen auf Rücken- und Armlehnen. Als sie Deborah erkannte, sagte sie »Aaahhh« und erhob sich, um sie zu umarmen. Deborah, die wirklich auf einen abrazo von einer ältlichen kubanischen Dame hätte gefasst sein sollen, stand einen Moment lang steif da, ehe sie die Umarmung mit ein paar unbeholfenen Klapsen auf den Rücken der Frau erwiderte. Sobald es der Anstand erlaubte, trat Deborah einen Schritt zurück. Ariel nahm wieder auf dem Sofa Platz und klopfte auf das Kissen neben sich. Deborah setzte sich.
Die alte Dame ließ umgehend einen Schwall außerordentlich schnelles Spanisch los. Ich spreche ein bisschen Spanisch, und häufig kann ich sogar Kubanisch verstehen, aber von Ariels Sermon begriff ich höchstens jedes zehnte Wort. Deborah sah mich hilflos an; aus was für versponnenen Gründen auch immer hatte sie in der Schule Französisch gewählt, und soweit es sie betraf, hätte die Frau genauso gut Altetruskisch sprechen können.
»Por favor, Señora«, unterbrach ich. »Mi hermana no habla español.«
»Ach?« Ariel sah Deborah mit etwas weniger Begeisterung an und schüttelte den Kopf. »Lázaro!« Ihr Sohn trat einen Schritt vor, und während sie ihren Monolog ohne erkennbare Pausen fortsetzte, übersetzte er für sie. »Ich bin 1962 von Santiago de Cuba hierher gekommen«, sagte Lázaro für seine Mutter. »Ich habe unter Batista schreckliche Dinge erlebt. Menschen verschwanden. Dann kam Castro, und eine Weile war ich voller Hoffnung.« Sie schüttelte den Kopf und spreizte die Hände. »Ob Sie es glauben oder nicht, aber so haben wir damals gedacht. Die Dinge würden sich ändern. Aber bald war alles wieder genauso. Schlimmer. Deshalb kam ich hierher. In die Vereinigten Staaten. Weil hier keine Menschen verschwinden. Hier werden Menschen nicht auf der Straße erschossen oder gefoltert. Das habe ich geglaubt. Und jetzt dies.« Sie wies mit dem Arm zum Haus nebenan.
»Ich muss Ihnen einige Fragen stellen«, sagte Deborah, und Lázaro übersetzte.
Ariel nickte nur und fuhr unbeirrt mit ihrer bewegenden Geschichte fort. »Selbst unter Castro würden sie so etwas nie tun«, sagte sie. »Ja, sie bringen Leute um. Oder sie bringen dich auf die Isle of Pines. Aber niemals so etwas. Nicht auf Kuba. Nur in Amerika«, sagte sie.
»Haben Sie Ihren Nachbarn jemals gesehen?«, unterbrach Deborah sie. »Den Mann, der das getan hat?« Ariel musterte Deborah einen Moment lang. »Ich muss das wissen«, sagte Deborah. »Es wird wieder passieren, wenn wir ihn nicht finden können.«
»Warum sind Sie es, die mich befragt?«, fragte Ariel über ihren Sohn. »Das ist keine Arbeit für Sie. Eine hübsche Frau wie Sie. Sie sollten einen Ehemann haben. Eine Familie.«
»El victima proximo es el novio de mi hermana«, sagte ich. Der Schatz meiner Schwester wird das nächste Opfer sein. Deborah starrte mich finster an, aber Ariel sagte »Aaahhh«, schnalzte mit der Zunge und wiegte den Kopf. »Nun, ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen kann. Ich habe den Mann gesehen, vielleicht zweimal.« Sie zuckte die Achseln, und Deborah beugte sich ungeduldig vor. »Immer nachts, und nie aus der Nähe. Ich weiß, dass der Mann klein ist, sehr kurz. Und dünn. Er trägt eine große Brille. Ob größer als so, weiß ich nicht. Er kam nie raus, er war sehr ruhig. Manchmal hörten wir Musik.« Sie lächelte ein wenig und fügte hinzu: »Tito Puente.« Und Lázaro wiederholte unnötigerweise: »Tito Puente.«
»Ach«, sagte ich, und alle sahen mich an. »Er könnte damit die Geräusche übertönt haben«, erklärte ich, ein wenig verlegen ob der ganzen Aufmerksamkeit.
»Besaß er ein Auto?«, fragte Deborah, und Ariel runzelte die Stirn.
»Einen Lieferwagen«, antwortete sie. »Er fuhr einen alten weißen Lieferwagen ohne Fenster. Er war immer sehr sauber, hatte aber jede Menge Rostflecken und Beulen. Ich habe ihn ein paarmal gesehen, aber normalerweise stellte er ihn in die Garage.«
»Ich nehme nicht an, dass Sie das Nummernschild gesehen haben?«, fragte ich, und sie sah mich an.
»Aber doch«, sagte sie über ihren Sohn und hielt eine Hand hoch, die Innenfläche nach außen gedreht. »Nicht um mir die Nummer aufzuschreiben, das gibt es nur in alten Filmen. Aber ich weiß, dass es ein Florida-Nummernschild war. Das gelbe, auf dem dieses Kind abgebildet ist«, sagte sie, hielt inne und funkelte mich an, weil ich kicherte. Das ist nicht im Mindesten würdevoll und sicherlich nichts, was ich regelmäßig tue, aber ich kicherte tatsächlich und konnte nicht mehr aufhören.
Deborah funkelte mich ebenfalls an. »Was ist denn so gottverdammt lustig?«, fauchte sie.
»Das Nummernschild«, keuchte ich. »Tut mir Leid, Debs, aber, o mein Gott, weißt du nicht, wie das von Florida aussieht? Und dann dieser Typ und das, was er tut …« Ich schluckte trocken, um nicht wieder zu lachen, aber es kostete mich meine gesamte Selbstdisziplin.
»Schon gut, verdammt, aber was ist denn jetzt so komisch an diesem gelben Nummernschild?«
»Es ist eine Sonderausgabe, Deb«, erklärte ich. »Das, wo draufsteht: WÄHLE DAS LEBEN.«
Und ich fürchte, ich fing wieder an zu lachen, während ich mir vorstellte, wie Dr. Danco seine sich windenden Opfer herumkarrte, sie mit Drogen abfüllte und so perfekt amputierte, dass sie am Leben blieben. »Wähle das Leben«, sagte ich.
Den Typen wollte ich wirklich zu gern kennen lernen.
 
Wir gingen schweigend zum Auto zurück. Deborah stieg ein und gab die Beschreibung des Lieferwagens an Captain Matthews durch, der ihr zustimmte, dass er vermutlich eine Suchmeldung herausgeben könnte. Während sie mit dem Captain sprach, sah ich mich um. Sauber manikürte Gärten, die größtenteils aus farbigen Steinen bestanden. An einigen Veranden waren Kinderräder angekettet, und das Orange-Bowl-Stadion ragte im Hintergrund empor. Ein angenehmes Viertel, um dort zu leben, zu arbeiten, Kinder großzuziehen und jemandem Arme und Beine abzuhacken.
»Steig ein«, sagte Deborah und unterbrach damit meine rustikalen Träumereien. Ich stieg ein, und wir fuhren los. Irgendwann, an einer roten Ampel, funkelte Deborah mich an und sagte: »Du hast dir einen komischen Augenblick zum Lachen ausgesucht.«
»Wirklich, Deb«, sagte ich. »Das ist der erste Hinweis auf die Persönlichkeit dieses Burschen. Wir wissen jetzt, dass er Sinn für Humor hat. Ich halte das für einen großen Schritt nach vorn.«
»Sicher. Vielleicht schnappen wir ihn in einem Varieté.«
»Wir werden ihn kriegen, Deb«, versicherte ich ihr, wobei keiner von uns beiden mir glaubte. Sie grunzte nur, die Ampel sprang um, und sie trat auf das Gaspedal, als würde sie eine Giftschlange töten.
Wir fuhren zu Debs Haus. Der morgendliche Stoßverkehr begann sich aufzulösen. An der Ecke Flagler und 34th war ein Auto auf den Bürgersteig geschleudert und vor einer Kirche gegen einen Laternenpfahl gekracht. Neben dem Wagen stand ein Polizist zwischen zwei Männern, die sich gegenseitig anbrüllten. Ein kleines Mädchen kauerte auf der Bürgersteigkante und weinte. Ach, die bezaubernden Rhythmen eines weiteren zauberhaften Tages im Paradies.
Wenige Augenblicke später fuhren wir in die Medina, und Deborah parkte ihren Wagen in der Einfahrt neben meinem.
Sie stellte den Motor ab, und einen Moment lang saßen wir beide da und lauschten dem Klicken des abkühlenden Motors. »Scheiße«, sagte sie.
»Ich stimme zu.«
»Was machen wir jetzt?«, fragte sie.
»Schlafen«, sagte ich. »Ich bin zu müde zum Denken.«
Sie hämmerte mit beiden Händen auf das Lenkrad ein. »Wie kann ich schlafen, Dexter? In dem Wissen, dass Kyle …« Sie schlug wieder auf das Lenkrad. »Scheiße«, sagte sie.
»Der Lieferwagen wird auftauchen, Deb. Du kennst das. Das Archiv wird jeden einzelnen weißen Lieferwagen mit einem ›Wähle das Leben‹-Schild ausspucken, und dank der Suchmeldung ist es dann nur eine Frage der Zeit.«
»Kyle hat keine Zeit«, sagte sie.
»Menschliche Wesen brauchen Schlaf, Debs«, sagte ich. »Und ich auch.«
Ein FedEx-Transporter schleuderte um die Ecke und machte vor Deborahs Haus eine Vollbremsung. Der Fahrer sprang mit einem kleinen Päckchen heraus und näherte sich Debs Eingangstür. Sie sagte ein letztes Mal »Scheiße« und stieg dann aus dem Wagen, um das Päckchen entgegenzunehmen.
Ich schloss die Augen, blieb noch ein wenig sitzen und ließ meine Gedanken treiben, was ich immer tue, wenn ich zu müde zum Nachdenken bin. Es schien vergebliche Liebesmüh; ich hatte keinerlei Eingebung, außer dass ich mich fragte, wo ich meine Laufschuhe gelassen hatte. Offensichtlich lungerte mein neu erworbener Sinn für Humor noch irgendwo herum, denn ich fand das sehr komisch, und zu meiner großen Überraschung vernahm ich ein schwaches Echo vom Dunklen Passagier. Warum ist das komisch?, fragte ich. Weil ich die Schuhe bei Rita vergessen habe? Selbstverständlich antwortete er nicht. Das arme Ding schmollte vermutlich noch. Und doch hatte er gekichert. Ist etwas völlig anderes so komisch?, fragte ich.
Aber wieder keine Antwort, nur eine schwache Ahnung von Erwartung und Gier.
Der FedEx-Transporter knatterte und dröhnte davon. Gerade als ich mich strecken, gähnen und zugeben wollte, dass meine fein abgestimmten zerebralen Kräfte auf dem Tiefpunkt angelangt waren, hörte ich eine Art würgendes Keuchen. Ich schlug die Augen auf und sah Deborah, die einen Schritt vorwärts taumelte und sich auf die Stufen ihrer Veranda fallen ließ. Ich stieg aus dem Wagen und eilte zu ihr hinüber.
»Deb?«, fragte ich. »Was ist los?«
Sie ließ das Päckchen fallen und barg das Gesicht in den Händen, während sie weitere unwahrscheinliche Geräusche von sich gab. Ich kauerte mich neben sie und hob das Päckchen auf. Es war eine kleine Schachtel, von ungefähr der richtigen Größe für eine Armbanduhr. Ich lüpfte neugierig den Deckel. Darin lag ein Gefrierbeutel. Und in dem Beutel ein menschlicher Finger.
Ein Finger mit einem großen, funkelnden, rosa Ring.
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Dieses Mal war wesentlich mehr nötig, als Deborah die Schulter zu tätscheln und »na, na« zu murmeln, um sie zu beruhigen. Tatsächlich musste ich ihr mit Gewalt ein großes Glas Pfefferminzschnaps einflößen. Ich wusste, dass sie chemische Hilfe benötigte, um sich zu entspannen und vielleicht sogar zu schlafen, aber in Deborahs Arzneischränkchen hatte ich nichts Stärkeres als Paracetamol entdeckt, und sie trank nicht. Endlich fand ich die Schnapsflasche unter ihrer Spüle, und nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie keinen Reiniger enthielt, ließ ich sie ein Glas davon hinunterkippen.
Sie schauderte und hustete, aber sie trank es, müde bis auf die Knochen und geistig zu erschöpft, um sich zu wehren.
Während sie in sich zusammengesunken auf ihrem Stuhl kauerte, stopfte ich ein paar ihrer Kleidungsstücke in eine Einkaufstüte und stellte sie neben den Eingang. Sie starrte erst die Tüte an und dann mich. »Was machst du da?«, fragte sie. Ihre Aussprache war verschwommen, und sie schien sich nicht wirklich für die Antwort zu interessieren.
»Du wirst ein paar Tage bei mir wohnen«, erklärte ich.
»Will nicht«, murmelte sie.
»Darauf kommt es nicht an«, sagte ich. »Du musst.«
Sie hob den Blick zu der Tüte mit Kleidung neben der Tür. »Warum?«
Ich ging zu ihr hinüber und kauerte mich neben ihren Stuhl. »Deborah. Er weiß, wer du bist und wo du wohnst. Es soll doch eine Herausforderung für ihn sein, in Ordnung?«
Sie schauderte wieder, sagte aber nichts mehr, während ich ihr auf die Beine und durch die Tür half. Eine halbe Stunde und einen weiteren Pfefferminzschnaps später lag sie leise schnarchend in meinem Bett. Ich hinterließ ihr eine Nachricht, mich anzurufen, wenn sie aufwachte, dann schnappte ich mir das kleine Überraschungspaket und machte mich auf den Weg zur Arbeit.
Ich rechnete nicht damit, irgendwelche wichtigen Hinweise zu entdecken, indem ich den Finger einem Labortest unterzog, da aber nun mal forensische Untersuchungen mein Beruf sind, schien es mir als das Mindeste, ihn professionell zu durchleuchten. Und weil ich alle meine Verpflichtungen sehr ernst nehme, hielt ich unterwegs an und kaufte Doughnuts. Gerade als ich bei meinem Kabuff im zweiten Stock eintraf, kam mir Vince Masuoka im Gang entgegen. Ich verbeugte mich demütig und hielt die Tüte hoch. »Sei gegrüßt, Sensei«, sagte ich. »Ich bringe Geschenke.«
»Sei gegrüßt, Grashüpfer«, erwiderte er. »Es gibt etwas, das man Zeit nennt. Du musst ihre Geheimnisse ergründen.« Er hob sein Handgelenk und deutete auf seine Armbanduhr. »Ich bin auf dem Weg zum Mittagessen, und du bringst mir Frühstück?«
»Besser spät als nie«, sagte ich, aber er schüttelte den Kopf.
»Nee«, sagte er. »Mein Magen hat bereits in den nächsten Gang geschaltet. Ich hole mir jetzt ropa vieja und plátanos.«
»Falls du meine Gaben verschmähst«, sagte ich, »werde ich dir den Finger zeigen.« Er zog eine Augenbraue hoch, und ich reichte ihm Debs FedEx-Päckchen. »Würdest du mir vor dem Mittagessen eine halbe Stunde deiner Zeit opfern?«
Er betrachtete die kleine Schachtel. »Ich glaube nicht, dass ich die auf leeren Magen öffnen möchte, oder?«, meinte er.
»Na dann, wie wär’s mit einem Doughnut?«
Es dauerte länger als eine halbe Stunde, aber als Vince endlich zum Mittagessen aufbrach, hatten wir festgestellt, dass es an Kyles Finger nichts festzustellen gab. Der Schnitt war extrem sauber und professionell, ausgeführt mit einem sehr scharfen Instrument, das keine Spuren in der Wunde hinterließ. Unter den Fingernägeln fand sich nichts außer ein wenig Schmutz, der von überall stammen mochte.
Ich entfernte den Ring, aber wir entdeckten kein Gewebe, keine Haare oder verräterische Fasern, und irgendwie hatte Kyle es versäumt, eine Telefonnummer oder Adresse innen in den Ring zu kratzen. Kyle hatte die Blutgruppe AB positiv.
Ich legte den Finger in die Kühlung und schob den Ring in meine Hosentasche. Das entsprach nicht ganz dem Standardverfahren, aber ich war ziemlich sicher, dass Deborah ihn würde haben wollen, falls wir Kyle nicht zurückholten. So wie es im Moment aussah, würden wir ihn nur Stück für Stück über FedEx wiederbekommen. Natürlich bin ich keine sentimentale Person, aber das schien nichts zu sein, was ihr das Herz wärmen würde.
Mittlerweile war ich außerordentlich müde, und da Debs mich bis jetzt nicht angerufen hatte, entschied ich, dass es mein gutes Recht war, nach Hause zu fahren und ein Nickerchen zu halten. Als ich in mein Auto stieg, setzte der Nachmittagsregen ein. Ich schoss geradeaus die LeJeune hinunter in den relativ dünnen Verkehr und erreichte meine Wohnung, ohne mehr als ein einziges Mal angebrüllt worden zu sein, ein neuer Rekord. Ich sauste durch den Regen hinein und stellte fest, dass Deborah verschwunden war. Sie hatte mir auf einer Haftnotiz eine Nachricht hinterlassen: Sie würde später anrufen. Ich war erleichtert, da ich mich nicht gerade darauf gefreut hatte, auf dem halb so großen Sofa zu schlafen. Ich kroch direkt in mein eigenes Bett und schlief ohne Unterbrechung bis kurz nach achtzehn Uhr.
Natürlicherweise benötigt selbst die mächtige Maschine meines Körpers eine gewisse Wartung, und als ich mich im Bett aufsetzte, verspürte ich ein großes Bedürfnis nach einem Ölwechsel. Die lange Nacht mit so wenig Schlaf, das verpasste Frühstück, die Anspannung und Aufregung, mir etwas anderes als »na, na« einfallen zu lassen, um es zu Deborah zu sagen – alle diese Dinge forderten ihren Tribut. Ich fühlte mich, als hätte sich jemand hineingeschlichen und meinen Kopf mit Sand vom Strand gefüllt, inklusive Flaschenverschlüssen und Zigarettenkippen.
Für diesen gelegentlichen Zustand gibt es nur eine Lösung, und die lautet Bewegung. Aber als ich beschloss, dass mir nur ein zwei oder drei Meilen langer Lauf fehlte, fiel mir wieder ein, dass ich meine Laufschuhe verlegt hatte. Sie standen nicht an ihrer üblichen Stelle neben der Tür, und sie waren nicht in meinem Wagen. Das hier war Miami, deshalb bestand die Möglichkeit, dass jemand in meine Wohnung eingebrochen war und sie gestohlen hatte; immerhin waren sie sehr hübsch. Schuhe von New Balance. Aber ich hielt es für wahrscheinlicher, dass ich sie bei Rita vergessen hatte. Für mich ist einen Entschluss fassen und handeln eins. Ich schlurfte zu meinem Wagen und fuhr zu Rita hinüber.
Der Regen hatte schon lange aufgehört; er hält selten auch nur eine Stunde an, und die Straßen waren wieder trocken und Tummelplatz der üblichen mörderischen Meute. Mein Volk.
Der braune Taurus tauchte auf dem Sunset auf und blieb die ganze Strecke hinter mir. Ich hatte mich schon ein bisschen vernachlässigt gefühlt. Einmal mehr parkte er auf der anderen Straßenseite, als ich an die Tür klopfte. Er hatte gerade den Motor abgestellt, als Rita öffnete. »Na«, sagte sie. »Was für eine Überraschung.« Sie hob das Gesicht zu einem Kuss.
Ich gab ihr einen, mit ein bisschen Extraschwung, um Sergeant Doakes zu unterhalten. »Ich finde keine schonende Art, es dir beizubringen«, sagte ich. »Ich bin wegen meiner Laufschuhe hier.«
Rita lächelte. »Tatsächlich habe ich meine gerade angezogen. Lust, zusammen zu schwitzen?« Und sie hielt mir die Tür weit auf.
»Das ist die beste Einladung, die ich heute gehört habe«, erwiderte ich.
Ich fand meine Schuhe in der Garage, neben der Waschmaschine, zusammen mit einem Paar Shorts und einem ärmellosen Trikot, frisch gewaschen und fertig zum Anziehen. Ich ging ins Badezimmer und zog mich um, wobei ich meine Arbeitskleidung ordentlich gefaltet auf dem Toilettendeckel zurückließ. Innerhalb weniger Minuten trabten Rita und ich gemeinsam den Block hinunter.
Ich winkte Sergeant Doakes zu, als wir an ihm vorbeiliefen. Wir rannten die Straße hinunter, ein paar Blocks nach rechts und dann um den nahe gelegenen Park. Wir waren diese Strecke schon früher zusammen gelaufen, hatten sie sogar gemessen, knapp unter drei Meilen, und waren an das Tempo des anderen gewöhnt. Und so standen wir eine halbe Stunde später schwitzend und bereit, uns den Herausforderungen eines weiteren Abends auf dem Planeten Erde zu stellen, vor dem Eingang zu Ritas Haus.
»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern zuerst duschen«, sagte sie. »Dann kann ich schon Abendessen machen, während du in der Dusche bist.«
»Perfekt«, sagte ich. »Ich setz mich einfach hier raus und tropfe.«
Rita lächelte. »Ich hol dir ein Bier«, versprach sie. Einen Moment später brachte sie mir eins, ging dann hinein und schloss die Tür. Ich saß auf den Stufen und nippte an meinem Bier. Die letzten Tage waren in einem wilden Wirbel verflogen, und ich war so weit von meinem normalen Leben entfernt gewesen, dass ich diesen Moment friedlicher Kontemplation geradezu genoss; ruhig hier zu sitzen und ein Bier zu trinken, während irgendwo in der Stadt Chutsky von seinen entbehrlichen Teilen getrennt wurde. Um mich herum tobte das Leben mit seinen verschiedenen Schlitzereien, Strangulationen und Zerstückelungen, aber in Dexters Domäne herrschte Miller-Zeit. Ich hob die Dose zu einem Trinkspruch auf Sergeant Doakes.
Irgendwo hinter mir im Haus hörte ich aufgeregten Lärm. Schreie und ein paar Quietscher, als hätte Rita soeben die Beatles in ihrem Badezimmer entdeckt. Dann schwang die Haustür auf, und Rita klammerte sich mit einem Würgegriff an meinen Hals. Ich ließ mein Bier fallen und rang nach Luft. »Was? Was habe ich getan?«, keuchte ich. Ich sah Astor und Cody, die hinter der Tür standen und mich beobachteten. »Es tut mir schrecklich Leid, und ich werde es nie wieder tun«, fügte ich hinzu, aber Rita drückte weiter zu.
»O Dexter«, stammelte sie, und jetzt weinte sie. Astor lächelte mich an und faltete die Hände unter dem Kinn. Cody beobachtete mich einfach und nickte dabei ein wenig.
»O Dexter«, rief Rita wieder.
»Bitte«, sagte ich, während ich verzweifelt nach Luft rang. »Ich schwöre, es war keine Absicht, und ich habe es nicht so gemeint. Was habe ich getan?« Rita gab endlich nach und lockerte ihren tödlichen Griff.
»O Dexter«, sagte sie noch einmal, und sie legte die Hände um mein Gesicht und sah mich mit strahlenden Lächeln und in Tränen aufgelöst an. »Oh, DU«, sagte sie, obwohl, um ehrlich zu sein, im Moment nicht viel ich vorhanden zu sein schien. »Es tut mir Leid, es war keine Absicht«, fügte sie hinzu und zog die Nase hoch. »Ich hoffe, du hattest nichts Besonderes geplant.«
»Rita. Bitte, wovon redest du?«
Ihr Lächeln wurde breiter und breiter. »O Dexter, wirklich, ich – es war nur – Astor musste auf die Toilette, und als sie deine Sachen runternahm, fiel er einfach auf den Boden und – o Dexter, er ist so schön!« Sie hatte mittlerweile so oft »O Dexter« gesagt, dass ich begann, mich wie ein Ire zu fühlen, aber ich hatte noch immer keine Ahnung, was eigentlich los war.
… Bis Rita mir ihre Hand entgegenstreckte. Ihre linke Hand. An deren Ringfinger jetzt ein riesiger Diamant funkelte.
Chutskys Ring.
»O Dexter«, sagte sie wieder und barg dann ihr Gesicht an meiner Schulter. »Ja, ja, JA! Oh, du hast mich so glücklich gemacht.«
»Schon gut«, sagte Cody leise.
Und danach, was konnte man danach noch sagen, außer herzlichen Glückwunsch.
Der Rest des Abends verstrich in einem Wirbel aus Unglauben und Miller Lite. Ich wusste sehr genau, dass das Schweben irgendwo draußen im Weltraum nur einer perfekten Reihe ruhiger, logischer Worte bedurfte, die ich zusammensetzen konnte, um Rita zu sagen, dass ich ihr keinen Antrag gemacht hatte, und wir alle würden herzlich lachen und Gute Nacht sagen. Aber je dringender ich nach diesem magischen, erlösenden Satz suchte, desto schneller rannte er vor mir davon. Und ich ertappte mich dabei, wie ich darüber nachdachte, dass vielleicht noch ein weiteres Bier die Pforten meiner Wahrnehmung entriegeln würde, und nach einigen weiteren Dosen ging Rita zu dem Laden an der Ecke und kehrte mit einer Flasche Champagner zurück. Wir tranken den Champagner, und jedermann schien so glücklich, und eins führte zum anderen, und irgendwie endete ich wieder einmal in Ritas Bett, als Zeuge gewisser äußerst unwahrscheinlicher und würdeloser Ereignisse.
Und während ich in einen schockierten und ungläubigen Schlaf glitt, fragte ich mich einmal mehr: Warum stoßen diese schrecklichen Dinge immer mir zu?
 
Nach einem Abend wie diesem ist das Erwachen nie besonders angenehm. Mitten in der Nacht mit dem Gedanken »O Gott – Deborah« aufzuwachen ist noch schlimmer. Wenn man allerdings jetzt annehmen würde, ich hätte ein schlechtes Gewissen gehabt oder mich unbehaglich bei dem Gedanken gefühlt, dass ich jemanden vernachlässigt hatte, der sich auf mich verließ, läge man völlig falsch. Wie bereits gesagt, ich habe keine echten Gefühle. Ich kann jedoch Angst verspüren, und die Vorstellung von Deborahs möglicher Wut tat das Ihrige. Ich zog mich hastig an, und es gelang mir, mich zu meinem Auto zu schleichen, ohne jemanden zu wecken. Sergeant Doakes war nicht mehr in seiner Position auf der anderen Straßenseite. Wie nett zu erfahren, dass selbst er manchmal Schlaf brauchte. Vielleicht hatte er sich aber auch gedacht, dass jemand, der frisch verlobt war, etwas Privatsphäre verdiente. Wie ich ihn jedoch kannte, schien das nicht sehr wahrscheinlich. Es war viel wahrscheinlicher, dass man ihn zum Papst gewählt hatte und er sich auf dem Weg zum Vatikan befand.
Ich fuhr rasch nach Hause und hörte meinen Anrufbeantworter ab. Eine automatisch erstellte Ansage drängte mich, Reifen zu kaufen, ehe es zu spät war, was rätselhaft genug schien, aber keine Nachricht von Debs. Ich kochte Kaffee und wartete auf den Aufprall der Morgenzeitung an meiner Tür. Dieser Morgen atmete eine gewisse Unwirklichkeit, die nicht allein den Nachwirkungen des Champagners zu verdanken war. Verlobt, ich? So, so. Ich wünschte, ich könnte mich schelten und mich fragen, was ich mir dabei gedacht hatte. Aber die Wahrheit lautete, dass ich unglücklicherweise überhaupt nichts falsch gemacht hatte. Ich war von Kopf bis Fuß in Tugendhaftigkeit und Eifer gekleidet. Und ich hatte nichts getan, was man als spektakulär blöd hätte bezeichnen können – weit gefehlt. Ich hatte mein Leben auf edle und geradezu beispielhafte Art geführt, mich um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert und versucht, meiner Schwester bei der Rettung ihres Liebsten zu helfen, gejoggt, jede Menge Gemüse gegessen und nicht einmal andere Ungeheuer aufgeschlitzt. Und irgendwie hatte dieses reine und anständige Verhalten sich hinter mich geschlichen und mich in den Hintern gebissen. Keine gute Tat bleibt ungesühnt, wie Harry immer zu sagen pflegte.
Aber was konnte ich jetzt tun? Sicherlich würde Rita wieder zur Vernunft kommen. Ich meine, ehrlich, MICH? Wer würde MICH heiraten wollen? Es musste bessere Alternativen geben, Nonne werden oder sich dem Friedenskorps anschließen. Wir sprachen hier immerhin über Dexter. Konnte sie in einer Stadt wie Miami keinen finden, der wenigstens menschlich war? Und warum hatte sie es mit der Ehe überhaupt so eilig? Die war ihr beim ersten Mal schon nicht sonderlich gut bekommen, aber sie war offensichtlich bereit, sich wieder hineinzustürzen. Wünschten Frauen sich wirklich so verzweifelt, verheiratet zu sein?
Man musste natürlich an die Kinder denken. Die allgemeine Ansicht war, dass sie einen Vater brauchten, und natürlich war etwas Wahres daran, denn wo wäre ich ohne Harry? Und Astor und Cody hatten so glücklich ausgesehen. Selbst wenn ich Rita klar machen konnte, dass ein komischer Irrtum passiert war, würden die Kinder es jemals verstehen?
Ich trank gerade meine zweite Tasse Kaffee, als die Zeitung eintraf. Ich blätterte durch den Hauptteil, erleichtert, dass nach wie vor überall schreckliche Dinge zu passieren schienen. Zumindest der Rest der Welt war nicht verrückt geworden.
Gegen sieben hielt ich es für sicher, Deborah auf ihrem Handy anzurufen. Sie nahm nicht ab; ich hinterließ eine Nachricht, und eine Viertelstunde später rief sie zurück. »Guten Morgen, Schwesterherz«, begrüßte ich sie, stolz darauf, wie ich es fertig brachte, so aufgeräumt zu klingen. »Hast du ein bisschen schlafen können?«
»Ein wenig«, grummelte sie. »Ich bin gestern gegen vier aufgewacht. Ich habe das FedEx-Päckchen zu einer Annahme in Hialeah zurückverfolgt. Ich bin fast die ganze Nacht dort herumgefahren und habe nach dem weißen Lieferwagen gesucht.«
»Wenn er das Päckchen in Hialeah eingeworfen hat, ist er dazu vermutlich von Key West hochgefahren«, sagte ich.
»Das weiß ich, verdammt noch mal«, bellte sie. »Aber was zum Teufel soll ich sonst machen?«
»Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Aber sollte nicht heute der Mann aus Washington eintreffen?«
»Wir wissen gar nichts über ihn«, erwiderte sie. »Nur weil Kyle gut ist, bedeutet das nicht, dass der Typ es auch ist.«
Sie erinnerte sich offensichtlich nicht daran, dass Kyle sich nicht als besonders gut erwiesen hatte, zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Tatsächlich hatte er gar nichts getan, außer sich schnappen und den Finger abhacken zu lassen.
Aber es schien nicht besonders höflich, einen Kommentar dazu abzugeben, wie gut er war, deshalb sagte ich einfach: »Nun, wir müssen davon ausgehen, dass der neue Typ etwas über diesen Fall weiß, das wir nicht wissen.«
Deborah schnaubte. »Das ist nicht besonders schwierig«, meinte sie. »Ich rufe dich an, wenn er da ist.« Sie legte auf, und ich machte mich für die Arbeit fertig.
[home]
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Um halb eins polterte Deborah in meine bescheidene Zuflucht im forensischen Labor und schleuderte eine Kassette auf meinen Schreibtisch. Ich sah zu ihr auf; sie schien nicht glücklich, aber das war ja nichts Neues.
»Aus meinem Anrufbeantworter zu Hause«, sagte sie. »Hör dir das an.«
Ich ließ die Klappe meines Ghettoblasters aufspringen und steckte die Kassette hinein. Ich drückte PLAY; ein lautes Piepen ertönte, und dann sagte eine unbekannte Stimme: »Sergeant, äh, Morgan? Okay. Hier spricht Dan Burdett aus, äh … Kyle Chutsky sagte, ich solle Sie anrufen. Ich bin eben am Flughafen gelandet, und ich rufe Sie wieder an, wenn ich im Hotel bin, damit wir ein Treffen vereinbaren können. Ungefähr um …« Man hörte ein leises Rascheln, er hielt offensichtlich das Handy etwas weiter vom Mund weg, da seine Stimme leiser wurde. »Was? O gut, das ist prima. In Ordnung, danke.« Seine Stimme wurde wieder lauter. »Ihr Fahrer hat mich gerade angesprochen. Danke, dass Sie mir jemanden geschickt haben. Alles klar, ich melde mich dann, sobald ich im Hotel bin.«
Deborah streckte die Hand über den Tisch und schaltete das Gerät ab. »Ich habe niemanden zu dem beschissenen Flughafen geschickt«, sagte sie. »Und Captain Matthews ganz verflucht sicher nicht. Hast du jemand zu dem beschissenen Flughafen geschickt, Dexter?«
»Meine Limousine hatte keinen Sprit mehr«, antwortete ich.
»Nun dann, GOTTVERDAMMT«, fluchte sie, und ich musste ihrer Analyse beipflichten.
»Jedenfalls wissen wir jetzt, wie gut Kyles Ersatzmann ist«, bemerkte ich.
Deborah sank auf den Klappstuhl neben meinem Schreibtisch. »Scheiße, das bedeutet zurück auf Los«, meinte sie. »Und Kyle ist …« Sie biss sich auf die Lippe und beendete den Satz nicht.
»Hast du Captain Matthews schon davon unterrichtet?«, fragte ich. Sie schüttelte den Kopf. »Nun, er muss sie anrufen. Sie werden einen anderen schicken.«
»Sicher, toll. Sie schicken einen anderen, der es dann die ganze Strecke bis zum Gepäckband schaffen wird. Scheiße, Dexter.«
»Wir müssen es melden, Debs«, beharrte ich. »Ach, übrigens, wer sind eigentlich sie? Hat Kyle dir je erzählt, für wen genau er arbeitet?«
Sie seufzte. »Nein. Er hat immer über seine Arbeit für die OGA gewitzelt, aber nie erklärt, was daran so lustig war.«
»Nun, wer immer sie sind, sie müssen Bescheid wissen«, sagte ich. Ich pulte die Kassette aus meinem Ghettoblaster und legte sie vor sie auf den Tisch. »Es muss doch etwas geben, das sie tun können.«
Einen Augenblick regte Deborah sich nicht. »Warum nur habe ich das komische Gefühl, als hätten sie das bereits, und Burdett war das Ergebnis?« Damit schnappte sie sich die Kassette und stapfte aus meinem Büro.
Ich trank gerade Kaffee und verdaute mithilfe eines gigantischen Schokoladenplätzchens mein Mittagessen, als wir per Funk die Aufforderung erhielten, uns am Schauplatz eines Mordes in der Ufergegend von Miami einzufinden. Angel-keine-Verwandtschaft und ich fuhren hin. Im Rohbau eines kleinen Hauses am Kanal war eine Leiche gefunden worden. Die Bauarbeiten ruhten vorübergehend, da Besitzer und Bauunternehmer sich gegenseitig mit Klagen überzogen. Zwei die Schule schwänzende, halbwüchsige Jungs hatten sich hineingeschlichen und die Leiche entdeckt. Sie lag auf einer mit einer schweren Plastikplane abgedeckten Sperrholzplatte, die von zwei Sägeböcken gestützt wurde. Jemand hatte sich eine Motorsäge gegriffen und säuberlich Kopf, Arme und Beine abgetrennt. Das Ganze war so liegen gelassen worden, der Rumpf in der Mitte, die abgetrennten Teile daneben.
Ich schob es auf puren Neid, dass der Dunkle Passagier kicherte und mir kleine Bosheiten ins Ohr wisperte, und fuhr mit meiner Arbeit fort. Selbstverständlich fanden sich reichlich Blutspuren, mit denen ich etwas anfangen konnte, alle sehr frisch, und ich hätte vermutlich einen fröhlichen, ergebnisreichen Tag damit verbringen können, sie zu verfolgen und zu analysieren, hätte ich nicht das Gespräch zwischen dem Beamten, der als Erster am Tatort eingetroffen war, und einem der Detectives mit angehört.
»Die Brieftasche lag direkt neben der Leiche«, berichtete Officer Snyder. »Darin befand sich ein in Virginia auf den Namen Dan Burdett ausgestellter Führerschein.«
Oh, na dann, sagte ich zu der munter schnatternden Stimme auf dem Rücksitz meines Gehirns. Das würde natürlich eine Menge erklären, nicht wahr?
Ich betrachtete noch einmal die Leiche. Obwohl Kopf und Glieder hastig und brutal abgetrennt worden waren, wies das Arrangement eine Sorgfalt auf, dich ich jetzt als vage vertraut wiedererkannte, und der Dunkle Passagier stimmte mir fröhlich kichernd zu. Der Abstand zwischen Rumpf und Einzelteilen war so präzise, als sei er gemessen worden, und das Ganze war beinahe wie eine Anatomiestudie arrangiert. Der Oberschenkel am Hüftgelenk abgetrennt.
»Die zwei Burschen, die ihn gefunden haben, sitzen draußen im Streifenwagen«, meldete Snyder dem Detective. Ich warf einen kurzen Blick auf die beiden und fragte mich, wie ich ihnen meine Neuigkeiten beibringen sollte. Selbstverständlich bestand die Möglichkeit, dass ich mich irrte, aber …
»Sonama Beach«, hörte ich jemanden murmeln. Ich sah hinüber zu Angel-keine-Verwandschaft, der auf der anderen Seite der Leiche kauerte. Wieder einmal benutzte er seine Pinzette, um ein kleines Stück Papier aufzuheben. Ich trat hinter ihn und blickte über seine Schulter.
In deutlicher, spinnwebartiger Handschrift hatte jemand das Wort »MEMME« darauf geschrieben und es einmal durchgestrichen. »Was bedeutet Memme?«, erkundigte sich Angel. »Ist das ein Spitzname?«
»Das ist jemand, der hinter dem Schreibtisch sitzt und andere die Drecksarbeit erledigen lässt«, erwiderte ich.
Er sah mich an. »Woher weißt du diesen ganzen Scheiß?«, fragte er.
»Ich sehe eine Menge Filme«, sagte ich.
Angel betrachtete wieder den Zettel. »Ich glaube, die Handschrift ist dieselbe«, sagte er.
»Wie in dem anderen Fall«, bestätigte ich.
»Der niemals passiert ist«, sagte er. »Ich weiß es, ich war da.«
Ich richtete mich auf und atmete tief ein, wobei ich dachte, wie nett es doch war, Recht zu behalten. »Das hier ist auch nie passiert«, sagte ich und ging hinüber zu Officer Snyder, der mit dem Detective plauderte.
Der fragliche Detective war ein birnenförmiger Mann namens Coulter. Er trank aus einer großen Plastikflasche Mountain Dew und sah hinaus auf den Kanal, der hinter dem Garten floss. »Was glauben Sie, was so ein Haus kostet?«, fragte er Snyder. »Direkt am Kanal. Weniger als eine Meile bis zur Bucht? Schätzen Sie mal! Eine halbe Million? Mehr?«
»Entschuldigen Sie die Störung, Detective«, unterbrach ich. »Ich fürchte, wir haben hier ein Problem.« Das hatte ich immer schon mal sagen wollen, aber Coulter schien nicht beeindruckt.
»Ein Problem. Schauen Sie öfter CSI oder so?«
»Burdett ist ein Federal Agent«, sagte ich. »Sie müssen sofort Captain Matthews anrufen und ihn davon in Kenntnis setzen.«
»Muss ich«, wiederholte Coulter.
»Es besteht eine Verbindung zu einem anderen Fall, mit dem wir nichts zu tun haben dürfen«, sagte ich. »Sie sind aus Washington angereist und haben den Captain angewiesen, sich zurückzuziehen.«
Coulter trank einen Schluck aus der Flasche. »Und hat sich der Captain zurückgezogen?«
»Wie ein Kaninchen im Rückwärtsgang«, erwiderte ich.
Coulter drehte sich um und musterte Burdetts Leiche. »Ein Agent«, sagte er. Er trank einen weiteren Schluck, während er den abgetrennten Kopf und die Gliedmaßen betrachtete. Dann schüttelte er den Kopf. »Unter Druck lösen sich diese Typen immer in ihre Bestandteile auf.« Er sah wieder aus dem Fenster und holte sein Handy heraus.
Gerade als Angel-keine-Verwandtschaft seine Ausrüstung im Lieferwagen verstaute, traf Deborah am Tatort ein, ungefähr drei Minuten vor Captain Matthews. Es soll nicht der Eindruck entstehen, ich wollte den Captain tadeln. Um ganz fair zu bleiben: Deb musste immerhin keine frische Wolke Aramis aufsprühen, er schon; und seine Krawatte neu zu binden hatte bestimmt auch einige Zeit gedauert. Matthews folgte ein Wagen, den ich mittlerweile kannte wie meinen eigenen, ein brauner Taurus, gesteuert von Sergeant Doakes. »Alle Vögel sind schon da«, bemerkte ich munter. Officer Snyder sah mich an, als hätte ich vorgeschlagen, nackt zu tanzen, aber Coulter steckte nur den Finger in den Hals seiner Limoflasche und ließ sie an seiner Seite baumeln, während er hinüberging, um den Captain zu begrüßen.
Deborah hatte den Tatort von außen in Augenschein genommen und Snyders Partner angewiesen, das Absperrband ein wenig weiter hinten zu spannen. Als sie endlich herüberkam, um mit mir zu reden, war ich zu einem verblüffenden Schluss gelangt. Es hatte als Übung in leichter Ironie begonnen, wuchs sich aber dann zu etwas aus, das ich trotz aller Anstrengungen nicht widerlegen konnte. Ich ging hinüber zu Coulters kostspieligem Fenster und starrte hinaus, lehnte mich an die Wand und dachte scharf über meine Eingebung nach. Aus irgendeinem Grund fand der Dunkle Passagier die Vorstellung unglaublich amüsant und begann mir schreckliche Argumente zuzuflüstern. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass uns nichts anderes übrig blieb, auch wenn ich mir vorkam, als würde ich atomare Geheimnisse an die Taliban verscherbeln.
»Deborah«, sagte ich, als sie zu mir ans Fenster stapfte, »die Kavallerie wird diesmal nicht kommen.«
»Ohne Scheiß, Sherlock«, sagte sie.
»Wir sind das gesamte Aufgebot, und das reicht nicht.«
Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und seufzte tief. »Meine ständige Rede.«
»Aber du hast nicht weitergedacht, Schwesterherz. Da das nicht reicht, brauchen wir Hilfe, jemanden, der etwas über diese …«
»Um Himmels willen, Dexter. Wir haben diese Leute geradezu an den Typen verfüttert.«
»Was bedeutet, dass nur Sergeant Doakes als Kandidat übrig bleibt«, stellte ich fest.
Vielleicht ist es nicht fair zu sagen, dass ihr der Unterkiefer herabfiel.
Aber sie starrte mich mit offenem Mund an, ehe sie sich umdrehte, um Sergeant Doakes anzusehen, der neben Burdetts Leiche stand und mit Captain Matthews sprach.
»Sergeant Doakes«, wiederholte ich. »Der ehemalige Sergeant Doakes. Vom Sonderkommando. In geheimer Mission in El Salvador.«
Sie sah erst mich an und dann wieder zu Doakes.
»Deborah«, sagte ich. »Wenn wir Kyle retten wollen, müssen wir mehr über diese Angelegenheit in Erfahrung bringen. Wir müssen herausfinden, welche Namen auf Kyles Liste stehen, herausfinden, um was für ein Team es sich handelte und warum all dies geschieht. Und außer Doakes fällt mir keiner ein, der etwas darüber wissen könnte.«
»Doakes will deinen Tod«, sagte sie.
»Keine Arbeitssituation ist ideal«, erwiderte ich mit meinem besten Lächeln munterer Beharrlichkeit. »Und ich glaube, er wünscht sich ebenso dringend wie Kyle, die Angelegenheit zu beenden.«
»Vermutlich nicht ganz so dringend wie Kyle«, sagte Deborah. »Und auch nicht so dringend wie ich.«
»Na dann«, sagte ich. »Sieht aus, als wäre das jetzt die beste Gelegenheit.«
Deborah schien aus irgendeinem Grund noch immer nicht überzeugt. »Captain Matthews wird Doakes nicht dafür hergeben wollen. Wir müssen es erst mit ihm abklären.«
Ich wies zu der Stelle, an der besagter Captain mit Doakes konferierte. »Und siehe!«
Deborah kaute einen Moment auf ihrer Lippe, ehe sie schließlich brummte: »Scheiße. Es könnte funktionieren.«
»Eine andere Idee habe ich nicht«, sagte ich.
Sie holte noch einmal tief Luft, und dann plötzlich, als hätte jemand den Schalter umgelegt, marschierte sie mit zusammengebissenen Zähnen auf Matthews und Doakes zu. Ich zockelte hinter ihr her, versuchte, mit den kahlen Mauern zu verschmelzen, um zu vermeiden, dass Doakes mich ansprang und mir das Herz herausriss.
»Captain«, sagte Deborah. »Wir müssen proaktiv handeln.«
Obwohl »proaktiv« eins seiner Lieblingswörter war, starrte Matthews sie an wie eine Kakerlake im Salat. »Wir müssen dafür sorgen …«, sagte er, »dass diese … Leute … in Washington uns jemand Kompetentes schicken, um die Angelegenheit zu klären.«
Deborah zeigte auf Burdett. »Sie haben ihn geschickt«, sagte sie.
Matthews warf einen Blick auf Burdett und schürzte nachdenklich die Lippen. »Was schlagen Sie vor?«
»Wir haben eine Reihe von Spuren«, erwiderte sie und wies mit dem Kopf auf mich. Ich wünschte, sie hätte das unterlassen, denn Matthews drehte den Kopf in meine Richtung und, schlimmer noch, Doakes ebenfalls. Falls sein gieriger Hundeblick als Anhaltspunkt dienen konnte, waren seine Gefühle mir gegenüber in der Zwischenzeit nicht freundlicher geworden.
»Was haben Sie damit zu tun?«, fragte Matthews.
»Er liefert die forensischen Ergebnisse«, erklärte Deborah, und ich nickte bescheiden.
»Scheiße«, sagte Doakes.
»Der Zeitfaktor spielt eine große Rolle«, setzte Deborah an. »Wir müssen den Kerl finden, ehe er – bevor noch mehr von ihnen auftauchen. Wir können die Sache nicht ewig unter Verschluss halten.«
»Ich glaube, der Ausdruck ›Blutrausch der Medien‹ wäre hier zutreffend«, bot ich, stets zuvorkommend, an. Matthews bedachte mich mit einem finsteren Blick.
»Ich weiß in groben Zügen, was Kyle – was Chutsky vorhatte«, fuhr Deborah fort. »Aber ich kann nicht weitermachen, weil mir die Hintergrunddetails fehlen.« Sie streckte ihr Kinn vor, in Doakes’ Richtung. »Sergeant Doakes kennt sie.«
Doakes sah überrascht aus, ein Ausdruck, den er ganz offensichtlich nicht ausreichend geübt hatte. Aber Deborah fuhr fort, ehe er etwas entgegnen konnte. »Ich glaube, wir drei könnten den Kerl fassen, noch ehe ein weiterer Fed Fuß gefasst und sich mit den bisherigen Ereignissen vertraut gemacht hat.«
»Scheiße«, sagte Doakes wieder. »Sie erwarten, dass ich mit dem arbeite?« Er hätte nicht mit dem Finger auf mich zeigen müssen, damit alle wussten, dass er mich meinte, aber er tat es trotzdem, stieß mir einen muskulösen, knotigen Zeigefinger ins Gesicht.
»Ja, das tue ich«, sagte Deborah. Captain Matthews kaute auf seiner Unterlippe herum und wirkte unentschlossen. Wieder sagte Doakes: »Scheiße.« Für den Fall, dass wir zusammenarbeiten mussten, hoffte ich sehr, dass er sein Konversationstalent noch verbesserte.
»Sie sagten, Sie wüssten etwas darüber«, sprach Matthews Doakes an, und der Sergeant wandte zögernd den bösen Blick von mir ab und dem Captain zu.
»Mhm«, sagte Doakes.
»Aus Ihrer – aus der Militärzeit«, sagte Matthews.
Doakes’ Miene verhaltener Wut schien ihn zutiefst zu erschrecken, aber vielleicht war es auch nur dessen Befehlsgewohnheit.
»Mhmhm«, machte Doakes wieder.
Captain Matthews runzelte die Stirn und gab sich alle erdenkliche Mühe, wie ein Mann der Tat auszusehen, der eine wichtige Entscheidung fällt. Uns anderen gelang es, unsere Gänsehaut unter Kontrolle zu bekommen.
»Morgan«, sagte Captain Matthews schließlich. Er sah Debs an, und dann hielt er inne. Ein Lieferwagen mit dem Schriftzug ACTION NEWS auf der Seite parkte vor dem kleinen Haus, und Menschen begannen auszusteigen. »Verdammt«, fluchte Matthews. Er musterte kurz die Leiche, dann wandte er sich an Doakes. »Schaffen Sie das, Sergeant?«
»Das wird denen in Washington nicht gefallen«, meinte Doakes. »Und hier gefällt es mir nicht besonders.«
»Ich beginne das Interesse daran zu verlieren, was Washington gefällt«, erwiderte Matthews. »Wir haben unsere eigenen Probleme. Werden Sie damit fertig?«
Doakes sah mich an. Ich versuchte ernst und engagiert zu wirken, aber er schüttelte bloß den Kopf. »Ja«, sagte er. »Das werde ich.«
Matthews klopfte ihm auf die Schulter. »Guter Mann«, lobte er und eilte davon, um mit dem Nachrichtenteam zu sprechen.
Doakes sah mich immer noch an. Ich erwiderte seinen Blick. »Denken Sie daran, wie viel leichter es Ihnen fallen wird, mich zu beschatten«, sagte ich.
»Wenn das hier vorbei ist«, erwiderte er. »Nur du und ich.«
»Aber erst, wenn es vorbei ist«, sagte ich, und schließlich nickte er, nur ein Mal.
»Erst dann«, bestätigte er.
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Doakes fuhr mit uns zu einer Kaffeebar gegenüber einem Gebrauchtwagenhändler in der Calle Ocho. Er führte uns zu einem kleinen Tisch in der hintersten Ecke und setzte sich mit dem Gesicht zur Tür. »Hier können wir reden«, sagte er, und bei ihm klang es so sehr nach Spionagefilm, dass ich wünschte, ich hätte meine Sonnenbrille dabei.
Aber vielleicht kam ja Chutskys mit der Post. Hoffentlich ohne seine Nase.
Ehe wir ein richtiges Gespräch beginnen konnten, erschien ein Mann aus dem Hinterzimmer und schüttelte Doakes die Hand. »Alberto«, sagte er. »Como estas?« Und Doakes antwortete ihm in flüssigem Spanisch – um ehrlich zu sein, er sprach besser als ich, auch wenn ich überzeugt bin, dass meines besser klingt. »Luis«, sagte er, »mas o menos.« Sie plauderten eine Minute, und dann brachte Luis uns winzige Tassen mit grauenvoll süßem kubanischen Kaffee und einen Teller pastelitos. Er nickte Doakes zu und verschwand wieder im Hinterzimmer.
Deborah verfolgte den ganzen Auftritt mit wachsender Ungeduld, und nachdem Luis uns endlich verlassen hatte, konnte sie nicht mehr an sich halten. »Wir brauchen alle Namen aus El Salvador«, platzte sie heraus.
Doakes sah sie einfach nur an und nippte an seinem Kaffee. »Wird eine lange Liste«, bemerkte er.
Deborah runzelte die Stirn. »Sie wissen, was ich meine«, sagte sie. »Verdammt noch mal, Doakes, er hat Kyle.«
Doakes zeigte die Zähne. »Ja, Kyle wird langsam alt. Zu seiner besten Zeit hätte er ihn nie erwischt.«
»Was genau haben Sie da unten eigentlich gemacht?«, erkundigte ich mich. Ich weiß, dass ich ein wenig vom Thema abkam, aber die Neugier auf seine Antwort hatte mich überwältigt.
Immer noch lächelnd, wenn es denn ein Lächeln war, sah Doakes mich an und fragte: »Was glauben Sie?« Und gerade unterhalb der Wahrnehmungsschwelle hörte ich das leise Knurren wilder Freude, umgehend beantwortet aus der Tiefe meines Dunklen Rücksitzes, ein Raubtier, das durch die mondhelle Nacht nach einem anderen schreit. Und wirklich und wahrhaftig, was sonst hätte er tun können? Ich erkannte Doakes ebenso wie er mich als das, was er war: ein eiskalter Killer. Auch ohne Chutskys Aussage war ganz klar, was Doakes in einem mörderischen Volksfest wie El Salvador tun würde. Und zwar als einer der Anführer.
»Hört auf, euch in Grund und Boden zu starren«, befahl Deborah. »Ich brauche Namen.«
Doakes nahm sich eine der pastelitos und lehnte sich zurück. »Warum bringen Sie mich nicht erst mal auf den neuesten Stand?«, meinte er. Er biss ab, und Deborah trommelte mit den Fingern auf den Tisch, ehe sie entschied, dass das vernünftig klang.
»In Ordnung«, sagte sie. »Wir haben eine grobe Beschreibung des Täters und seines Lieferwagens. Eines weißen Lieferwagens.«
Doakes schüttelte den Kopf. »Das ist überflüssig. Wir wissen, wer es getan hat.«
»Außerdem ist das erste Opfer identifiziert«, sagte ich. »Ein Mann namens Manuel Borges.«
»So, so«, meinte Doakes. »Der alte Manny, eh? Sie hätten wirklich zulassen sollen, dass ich ihn erschieße.«
»Ein Freund von Ihnen?«, erkundigte ich mich, aber Doakes ignorierte mich.
»Was haben Sie sonst noch?«, fragte er.
»Kyle hatte eine Liste mit Namen«, sagte Deborah. »Andere Männer derselben Einheit. Er sagte, einer von ihnen würde das nächste Opfer. Aber er hat mir die Namen nicht verraten.«
»Nein, das kann ich mir vorstellen«, sagte Doakes.
»Darum brauchen wir Sie, um sie uns zu nennen«, beharrte sie.
Doakes schien das zu überdenken. »Wenn ich ein Ass wie Kyle wäre, würde ich einen dieser Typen als Köder benutzen.« Deborah schürzte die Lippen und nickte. »Das Problem ist, ich bin kein Ass wie Kyle. Nur ein einfacher Bulle vom Land.«
»Hätten Sie gern ein Banjo?«, fragte ich, aber aus irgendeinem Grund lachte er nicht.
»Ich weiß nur von einem Typen aus dem alten Team hier in Miami«, sagte er nach einem kurzen mörderischen Blick auf mich. »Oscar Acosta. Ich habe ihn vor zwei Jahren bei Publix getroffen. Wir könnten ihn aufspüren.« Er wies mit dem Kinn auf Deborah. »Mir fallen noch zwei weitere Namen ein. Sie prüfen sie und finden heraus, ob sie hier leben.« Er spreizte die Hände. »Mehr habe ich nicht. Vielleicht könnte ich ein paar alte Kumpel in Virginia anrufen, aber keine Ahnung, was das auslösen wird.« Er schnaubte. »Doch sie würden sowieso zwei Tage brauchen, bevor sie begriffen hätten, wonach ich wirklich gefragt habe und was sie deswegen unternehmen sollen.«
»Also, was machen wir jetzt?«, fragte Deborah. »Sollen wir den Kerl als Köder benutzen? Den, den Sie getroffen haben? Oder reden wir mit ihm?«
Doakes schüttelte den Kopf. »Er erinnert sich an mich. Ich kann mit ihm reden. Wenn Sie versuchen, ihn zu beschatten, wird er es merken und vermutlich verschwinden.« Er sah auf die Uhr. »Viertel vor drei. In ein paar Stunden wird Oscar zu Hause sein. Sie beide warten auf meinen Anruf.« Und dann schenkte er mir sein 150-Watt-ich-behalte-dich-im-Auge-Lächeln und sagte: »Warum warten Sie nicht bei Ihrer hübschen Verlobten?« Und er stand auf, ging hinaus und überließ uns die Rechnung.
Deborah starrte mich an. »Verlobte?«, fragte sie.
»Es ist nicht wirklich endgültig«, erwiderte ich.
»Du bist verlobt?«
»Ich wollte es dir erzählen«, sagte ich.
»Wann? An eurem dritten Hochzeitstag?«
»Sobald ich weiß, wie es passiert ist«, sagte ich. »Ich kann es noch immer nicht wirklich glauben.«
Sie schnaubte. »Ich auch nicht.« Sie stand auf. »Komm schon. Ich bringe dich zurück zur Arbeit. Dann kannst du zu deiner Verlobten fahren und bei ihr warten«, sagte sie. Ich legte etwas Geld auf den Tisch und folgte ihr widerspruchslos.
 
Vince Masuoka kam uns im Flur entgegen, als Deborah und ich aus dem Aufzug stiegen. »Schalom, kleiner Hahn«, grüßte er. »Wie steht’s bei dir?«
»Er ist verlobt«, sagte Deborah, ehe ich etwas erwidern konnte.
Vince starrte sie an, als hätte sie verkündet, ich sei schwanger.
»Er ist was?«, fragte er.
»Verlobt. Er wird heiraten«, erklärte sie.
»Heiraten? Dexter?« Sein Gesicht schien um den richtigen Ausdruck zu kämpfen, was keine leichte Aufgabe war, da er ihn immer zu fälschen schien, einer der Gründe, warum ich so gut mit ihm auskam; zwei künstliche Menschen, wie Plastikerbsen in einer echten Schote. Schließlich entschied er sich für entzückte Überraschung – nicht sehr überzeugend, aber doch eine vernünftige Wahl. »Masel tov«, sagte er und umarmte mich unbeholfen.
»Danke«, erwiderte ich. Die Angelegenheit stellte mich noch immer vor ein Rätsel, und ich fragte mich, ob ich sie wirklich bis zum Ende durchziehen musste.
»Nun dann«, sagte er händereibend, »das können wir nicht ungestraft durchgehen lassen. Morgen Abend bei mir?«
»Wozu?«, fragte ich.
Er schenkte mir sein schönstes künstliches Lächeln. »Ein uraltes japanisches Ritual, datiert bis zurück ins Tokugawa-Shogunat. Wir besaufen uns und gucken schmutzige Filme«, sagte er und wandte sich dann lüstern grinsend an Deborah. »Deine Schwester könnte aus einer Torte springen.«
»Wie wär’s, wenn du dir die Torte stattdessen in den Arsch schiebst?«, fragte Deborah.
»Das ist sehr nett, Vince, aber ich glaube nicht …«, sagte ich in dem Versuch, alles zu vermeiden, was meine Verlobung noch offizieller machte, und auch, um die beiden von ihrem geistreichen Schlagabtausch abzuhalten, bevor ich Kopfweh bekam. Doch Vince ließ mich nicht ausreden.
»Nein, nein«, wehrte er ab. »Das ist höchst notwendig. Eine Frage der Ehre, keine Ausreden. Morgen Abend, acht Uhr«, sagte er, und an Deborah gewandt fügte er im Weggehen hinzu: »Und du hast nur vierundzwanzig Stunden, um das Wirbeln mit den Troddeln zu üben.«
»Hau ab und wirble deine eigene Troddel«, sagte sie.
»Ha! Ha!«, erwiderte er mit diesem furchtbaren falschen Lachen und verschwand den Gang hinunter.
»Kleiner Idiot«, murmelte Deborah und wandte sich in die andere Richtung. »Bleib nach der Arbeit bei deiner Verlobten. Ich ruf dich an, wenn ich etwas von Doakes höre.«
Von meinem Arbeitstag war nicht mehr viel übrig. Ich legte ein paar Unterlagen ab, bestellte einen Behälter Luminol bei unserem Lagerhalter und stellte bei einem Blick in meine Mailbox fest, dass sich ein halbes Dutzend E-Mails angesammelt hatte. Mit dem Gefühl erbrachter Leistung begab ich mich zu meinem Wagen und stürzte mich in das beruhigende Gemetzel des Feierabendverkehrs. Ich hielt an meiner Wohnung, um mich umzuziehen; Debs war nirgends zu sehen, aber das Bett war nicht gemacht, daher wusste ich, dass sie hier gewesen war. Ich stopfte meine Sachen in eine Reisetasche und fuhr zu Rita.
Als ich bei Rita eintraf, war es vollkommen dunkel geworden. Ich wollte nicht wirklich zu ihr, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Deborah erwartete, mich hier anzutreffen, falls sie mich brauchte, und sie nutzte meine Wohnung. Deshalb parkte ich in Ritas Einfahrt und stieg aus. Aus reinem Reflex warf ich einen kurzen Blick über die Straße auf Sergeant Doakes’ üblichen Parkplatz. Selbstverständlich leer. Er war damit beschäftigt, mit Oscar zu reden, seinem alten Armeekumpel. Und plötzlich dämmerte mir, dass ich frei war, den unfreundlichen Bluthundaugen entronnen, die mich nun schon so lange daran hinderten, ich selbst zu sein. Eine allmählich anschwellende Hymne reiner dunkler Freude stieg in mir auf, und ein plötzlicher Mond, der hinter einer niedrigen Wolkenbank hervorspähte, dröhnte die Gegenmelodie, ein leuchtender, flackernder Dreiviertelmond, niedrig noch, und riesig am nächtlichen Himmel. Und die Musik plärrte aus den Lautsprechern und überflutete die oberen Ränge Dexters Düsterer Arena, wo das verschlagene Flüstern sich zu einem dröhnenden Jubeln steigerte, ein Echo auf die Musik des Mondes, ein sich erhebender Gesang: Tu es, tu es, tu es, und mein Körper bebte von innen nach außen, als ich an diesen Punkt gelangte und dachte: Warum nicht?
Warum eigentlich nicht? Ich könnte für ein paar selige Stunden entschlüpfen – mein Handy würde ich natürlich mitnehmen, ich wollte nicht verantwortungslos handeln. Aber warum nicht die Gunst dieser doakeslosen Mondnacht nutzen und in der nächtlichen Brise davongleiten? Der Gedanke an jene roten Stiefel zerrte an mir wie eine Springflut. Reiker lebte nur ein paar Meilen von hier. Ich könnte in zehn Minuten dort sein. Ich könnte hineinschleichen und die Beweise finden, die ich brauchte, und dann – ich nehme an, ich müsste etwas improvisieren, aber die Stimme hinter dem Gesang war heute Abend voller Ideen, und uns fiele sicherlich etwas ein, das zu der süßen Erlösung führte, nach der wir beide uns so sehr sehnten. Oh, tu es, Dexter, heulte die Stimme, und als ich auf Zehenspitzen innehielt und lauschte und wieder dachte Warum nicht? und mir keine vernünftige Antwort einfiel …
… schwang die Eingangstür von Ritas Haus auf, und Astor spähte hinaus. »Er ist es«, rief sie nach hinten. »Er ist da!«
Und so war es. Hier statt dort. Brummend auf dem Sofa, statt in die Dunkelheit zu tanzen. Mit der lustlosen Maske von Dexter, dem Stubenhocker, statt des leuchtenden Silberschimmers des Dunklen Rächers.
»Komm rein, du«, sagte Rita, die den Eingang mit so warmherzig guter Laune erfüllte, dass ich mit den Zähnen knirschte und die Menge in mir vor Enttäuschung heulte, sich aber langsam aus dem Stadion begab, Spielende, denn was konnten wir schließlich tun? Nichts, selbstverständlich, und das taten wir dann auch. Wir zockelten lammfromm ins Haus, der glücklichen Parade von Rita, Astor und dem stets stillen Cody hinterher. Es gelang mir, ein Wimmern zu unterdrücken, aber wirklich, ging das nicht ein bisschen zu weit? Nutzten wir die Gunst von Dexters fröhlicher Natur nicht ein wenig zu sehr aus?
Das Abendessen verlief aufreizend angenehm, wie um mir zu beweisen, dass mich ein Leben der Glückseligkeit und Schweinekoteletts erwartete, und ich spielte mit, auch wenn ich nicht mit dem Herzen dabei war. Ich schnitt das Fleisch in kleine Stücke und wünschte mir, ich schnitte etwas anderes, und dachte an die Kannibalen des Südpazifiks, die Menschen als »Langschweine« bezeichnen. Es war angemessen, wirklich, weil es das andere Schwein war, das zu zerschneiden ich mich wahrhaft sehnte, und nicht dieses fade, von Pilzsoße bedeckte Ding auf meinem Teller. Aber ich lächelte und spießte die grünen Bohnen auf und schaffte es irgendwie die ganze Strecke bis zum Kaffee. Geduldsprobe mit Schweinekotelett, aber ich überlebte.
Nach dem Essen tranken Rita und ich Kaffee, während die Kinder kleine Portionen Joghurteis aßen. Obgleich Kaffee als Stimulans bezeichnet wird, war er mir keine Hilfe, mir einen Fluchtweg aus dieser Situation auszudenken – nicht einmal für ein paar Stunden, ganz zu schweigen von der Vermeidung dieser lebenslangen Seligkeit, die sich von hinten angeschlichen hatte und meinen Hals umklammert hielt. Ich hatte das Gefühl, an den Rändern zu verblassen und hinter meiner Tarnung zu verschwinden, bis eines Tages die glückliche Gummimaske mit meinen echten Zügen verschmolz und ich wirklich zu dem Ding wurde, das ich zu sein vorgegeben hatte, mit den Kindern zum Fußball ging, Blumen mitbrachte, wenn ich zu viel Bier getrunken hatte, Waschmittel und Sonderangebote verglich, statt die Verkommenen von ihrem überflüssigen Fleisch zu befreien. Es war ein äußerst deprimierender Gedanke, und ich wäre vielleicht unglücklich geworden, wenn es nicht gerade noch rechtzeitig an der Tür geschellt hätte.
»Das muss Deborah sein«, meinte ich. Ich bin ziemlich sicher, dass die Hoffnung auf Rettung meiner Stimme kaum anzuhören war. Ich stand auf, ging zur Haustür und riss sie auf. Davor stand eine freundlich wirkende übergewichtige Frau mit langen blonden Haaren.
»Oh«, sagte sie. »Sie sind bestimmt, äh … Ist Rita da?«
Nun, ich nehme an, ich war äh, auch wenn ich bis jetzt nichts davon gewusst hatte. Ich rief Rita an die Tür, und sie erschien mit einem Lächeln. »Kathy!«, rief sie. »Wie schön, dich zu sehen. Wie geht es den Jungs? Kathy ist meine Nachbarin«, erklärte sie mir.
»Aha«, sagte ich. Ich kenne die meisten Kinder im Viertel, aber nicht deren Eltern. Dies war ganz offensichtlich die Mutter des leicht schäbigen elfjährigen Jungen von nebenan und seines fast ständig abwesenden größeren Bruders. Da dies bedeutete, dass sie vermutlich weder eine Bombe noch eine Phiole mit Anthrax bei sich trug, lächelte ich und ging zurück zum Tisch zu Cody und Astor.
»Jason ist im Ferienlager«, erzählte sie. »Nick lungert daheim herum und versucht, die Pubertät zu erreichen, damit er sich einen Schnurrbart wachsen lassen kann.«
»O Herr«, sagte Rita.
»Nick ist widerlich«, flüsterte Astor. »Er will immer, dass ich mir die Höschen runterziehe, damit er gucken kann.« Cody rührte sein Joghurteis zu Puddingeis.
»Hör mal, Rita, es tut mir wirklich Leid, dich beim Abendessen zu stören«, entschuldigte sich Kathy.
»Wir sind gerade fertig. Möchtest du einen Kaffee?«
»O nein, ich trinke nur noch eine Tasse pro Tag«, erwiderte sie. »Ärztliche Anweisung. Aber es geht um unseren Hund. Ich wollte nur fragen, ob ihr Rascal gesehen habt? Er ist jetzt schon seit ein paar Tagen verschwunden, und Nick macht sich solche Sorgen.«
»Ich habe ihn nicht gesehen. Warte, ich frage die Kinder«, sagte Rita. Aber als sie sich umdrehte, sah Cody mich an, stand geräuschlos auf und ging aus dem Zimmer. Astor erhob sich ebenfalls.
»Wir haben ihn nicht gesehen«, sagte sie. »Nicht, seit er letzte Woche die Mülltonne umgeworfen hat.« Und sie folgte Cody hinaus. Ihren Nachtisch ließen sie halbgegessen stehen.
Rita sah ihnen mit offenem Mund hinterher und wandte sich dann wieder an ihre Nachbarin. »Tut mir Leid, Kathy. Ich schätze, keiner hat ihn gesehen. Aber wir halten die Augen offen, okay? Ich bin sicher, er taucht wieder auf. Sag Nick, er soll sich keine Sorgen machen.« Sie schwatzte noch einen Moment mit Kathy, während ich das Joghurteis betrachtete und mich fragte, was ich soeben beobachtet hatte.
Die Haustür wurde geschlossen, und Rita kehrte zu ihrem abkühlenden Kaffee zurück. »Kathy ist eine nette Frau«, sagte sie. »Aber ihre Jungs können ganz schön nervig sein. Sie ist geschieden, ihr Ex hat ein Haus in Islamorada gekauft, er ist Anwalt. Er lässt sich nie blicken, sie muss die Jungs ganz allein großziehen, und ich glaube nicht, dass sie immer streng genug ist. Sie arbeitet bei einem Fußpfleger in der Nähe der Uni.«
»Und ihre Schuhgröße?«, fragte ich.
»Schwafle ich?«, fragte Rita. Sie biss sich auf die Lippe. »Tut mir Leid. Ich schätze, ich mache mir ein wenig Sorgen … Ich bin sicher, es ist nur …« Sie schüttelte den Kopf und sah mich an. »Dexter. Hast du …«
Ich fand nie heraus, ob ich hatte, weil mein Handy zwitscherte. »Entschuldige«, sagte ich und ging zum Tischchen bei der Haustür, auf dem ich es abgelegt hatte.
»Doakes hat gerade angerufen«, meldete sich Deborah, ohne auch nur Hallo zu sagen. »Der Mann, mit dem er sprechen wollte, ist geflüchtet. Doakes folgt ihm, um festzustellen, wohin er geht, aber er braucht uns als Verstärkung.«
»Rasch, Watson, die Jagd hat begonnen«, sagte ich, aber Deborah war in keiner literarischen Stimmung.
»Ich hole dich in fünf Minuten ab«, sagte sie.
[home]
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Ich verabschiedete mich mit einer hastigen Entschuldigung von Rita und ging nach draußen, um dort zu warten. Deborah hielt Wort, und innerhalb von fünfeinhalb Minuten waren wir auf dem Dixie Highway Richtung Norden unterwegs.
»Sie sind draußen in Miami Beach«, berichtete sie. »Doakes sagte, er hätte sich mit dem Mann, Oscar, getroffen und ihm gesagt, was los ist. Oscar sagte, er müsse darüber nachdenken, und Doakes meinte, okay, er rufe ihn an. Aber er hat das Haus von der Straße aus beobachtet, und der Kerl kam zehn Minuten später mit einer Reisetasche aus der Tür und stieg in sein Auto.«
»Warum sollte er jetzt flüchten?«
»Würdest du nicht abhauen, wenn du wüsstest, dass Danco hinter dir her ist?«
»Nein«, sagte ich, wobei ich fröhlich darüber nachdachte, was ich tatsächlich tun würde, falls ich dem Doktor jemals gegenüberstand. »Ich würde ihm eine Falle stellen und auf ihn warten.« Und dann …, dachte ich, sagte es aber nicht laut zu Deborah.
»Nun, Oscar ist nicht wie du«, sagte sie.
»So wenige von uns sind das«, sagte ich. »Wo will er hin?«
Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Im Augenblick fährt er ziellos herum. Doakes hat sich an ihn gehängt.«
»Was glauben wir, wohin er uns führt?«, fragte ich.
Deborah schüttelte den Kopf und überholte einen alten Cadillac mit Klappverdeck voller kreischender Teenager. »Darauf kommt es nicht an«, erwiderte sie und raste mit durchgedrücktem Gaspedal die Auffahrt zum Palmetto Expressway hoch. »Oscar ist unsere beste Chance. Falls er versucht, die Region zu verlassen, nehmen wir ihn hoch, aber bis dahin müssen wir dranbleiben, um zu sehen, was geschieht.«
»Sehr gut, eine wirklich phantastische Idee – aber was genau erhoffen wir uns eigentlich?«
»Ich weiß es nicht, Dexter«, fauchte sie mich an. »Aber wir wissen, dass dieser Bursche früher oder später zur Zielscheibe werden wird, okay? Und jetzt weiß er es auch. Vielleicht will er einfach feststellen, ob er verfolgt wird, bevor er abhaut. Scheiße«, fluchte sie und kurvte um einen alten Lieferwagen herum, auf dessen offener Ladefläche sich Hühnerkäfige stapelten. Der Laster fuhr vielleicht fünfunddreißig Meilen die Stunde, hatte keine Rücklichter, und auf der Ladefläche hockten drei Männer, die mit der einen Hand ihre abgetragenen Hüte und mit der anderen die Ladung festhielten. Deborah ließ einmal kurz die Sirene aufheulen, als sie an ihnen vorbeifuhr. Es schien keinerlei Wirkung zu zeitigen. Die Männer auf der Ladefläche zuckten nicht mit der Wimper.
»Egal«, sagte sie, während sie wieder geradeaus lenkte und beschleunigte. »Doakes will, dass wir nach Miami kommen und ihm Rückendeckung geben. Damit Oscar keine Faxen macht. Wir fahren parallel zum Biscayne.«
Das war sinnvoll; solange Oscar sich in Miami Beach befand, konnte er in keine andere Richtung flüchten. Falls er versuchte, über eine der Schnellstraßen oder nach Norden in Richtung Haulover Park und darüber hinaus zu rasen, waren wir dort, um ihn einzusammeln. Wir hatten ihn eingekreist, es sei denn, er hatte irgendwo einen Hubschrauber versteckt. Ich ließ Deborah fahren, und sie brachte uns rasend schnell nach Norden, tatsächlich ohne jemanden umzubringen.
Am Flughafen bogen wir in Richtung Osten auf die 836 ab. Hier wurde der Verkehr ein wenig dichter, und Deborah schlängelte sich hochkonzentriert hindurch. Ich behielt meine Gedanken für mich, und sie stellte ihre Jahre der Übung im Verkehr von Miami unter Beweis, indem sie gewann, was wie ein offenes Nonstop-Hochgeschwindigkeitsrennen wirkte. Wir schafften es sicher über das Kreuz zur I-95 und glitten den Biscayne Boulevard hinunter. Ich holte tief Luft und ließ sie vorsichtig wieder entweichen, als Deborah in den Stadtverkehr einfädelte und die Geschwindigkeit drosselte.
Das Funkgerät knackte, und Doakes’ Stimme drang aus dem Lautsprecher. »Morgan, wo befinden Sie sich?«
Deborah hob das Mikrofon und antwortete: »Biscayne am MacArthur Causeway.«
Eine kurze Pause entstand, dann sagte Doakes: »Er ist bei der Zugbrücke am Venetian Causeway abgebogen. Decken Sie das Gebiet auf Ihrer Seite.«
»Roger«, sagte Deborah, und ich konnte mich nicht bremsen. »Ich fühle mich immer so offiziell, wenn du das sagst.«
»Was soll das heißen?«, fragte sie.
»Nichts, ehrlich«, erwiderte ich.
Sie warf mir einen Blick zu, einen ernsten Polizistenblick, aber ihr Gesicht war so jung, und nur einen Augenblick lang war es, als wären wir beide wieder Kinder, die in Harrys Streifenwagen saßen und Räuber und Gendarm spielten – außer dass ich dieses Mal zu den guten Jungs gehören musste, ein sehr beunruhigendes Gefühl.
»Das hier ist kein Spiel, Dexter«, sagte sie, da sie natürlich die Erinnerung mit mir teilte. »Es geht hier um Kyles Leben.« Und ihre Züge verformten sich wieder zu ihrer Großer-bösartiger-Fisch-Miene, als sie fortfuhr: »Ich weiß, dass du es vermutlich nicht nachvollziehen kannst, aber der Mann bedeutet mir etwas. Er gibt mir das Gefühl – Scheiße. Du heiratest, und wirst es trotzdem nie verstehen.« An einer Ampel an der NO 15th Street bog sie rechts ab. Was von dem riesigen Einkaufszentrum übrig geblieben war, dräute zu unserer Linken, und vor uns lag der Venetian Causeway.
»Ich bin nicht sehr gut darin, etwas zu fühlen, Debs«, sagte ich. »Und ich weiß mit Sicherheit nichts über diese ganze Ehesache. Aber es gefällt mir nicht besonders, wenn du unglücklich bist.«
Deborah scherte gegenüber dem kleinen Jachthafen neben dem alten Herald-Gebäude aus und parkte den Wagen mit der Schnauze in Richtung Venetian Causeway. Sie schwieg einen Moment, dann atmete sie zischend aus und sagte: »Tut mir Leid.«
Das erwischte mich ein bisschen unvorbereitet, da ich, wie ich zugebe, gerade etwas Ähnliches zu ihr hatte sagen wollen, gewissermaßen, um die gesellschaftlichen Rädchen zu ölen. Ich hätte es natürlich ein wenig geschliffener formuliert, aber der Grundtenor war derselbe. »Wofür entschuldigst du dich?«
»Ich will dir nicht … Ich weiß, dass du anders bist. Ich versuche wirklich, mich daran zu gewöhnen und … Aber du bist immer noch mein Bruder.«
»Adoptiert«, sagte ich.
»Das ist Pferdescheiße, und das weißt du auch. Du bist mein Bruder. Und ich weiß, dass du nur wegen mir hier bist.«
»Eigentlich hatte ich gehofft, ich dürfte später auch mal Roger ins Funkgerät sagen.«
Sie schnaubte. »In Ordnung, benimm dich wie ein Arschloch. Aber trotzdem danke.«
»Gern geschehen.«
Sie griff nach dem Funkgerät. »Doakes? Was macht er?«
Nach einer kurzen Pause erwiderte Doakes: »Sieht aus, als würde er mit dem Handy telefonieren.«
Deborah runzelte die Stirn und sah mich an. »Wenn er abhaut, wen ruft er dann an?«
Ich zuckte die Achseln. »Er könnte seine Flucht ins Ausland organisieren. Oder …«
Ich hielt inne.
Der Einfall war viel zu blöd, um länger darüber nachzudenken, und das hätte ihn automatisch aus meinem Verstand löschen müssen, aber irgendwie war er da, hüpfte auf den grauen Zellen herum und winkte mit einer kleinen roten Flagge.
»Was?«, drängte Deborah.
Ich schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Blöd. Nur ein wilder Einfall, der sich nicht verdrängen lässt.«
»In Ordnung. Wie wild?«
»Was, wenn … Ich hab ja gesagt, es wäre ein blöder Einfall.«
»Es ist noch viel blöder, sich so zu zieren«, fauchte sie. »Was für ein Einfall?«
»Was, wenn Oscar den guten Doktor anruft und versucht, mit ihm zu verhandeln?«, fragte ich. Und ich hatte Recht; es klang einfach blöd.
Deborah schnaubte. »Was könnte er ihm denn anbieten?«
»Nun«, sagte ich. »Doakes sagte, er hätte eine Tasche bei sich. Darin könnte Geld sein, Schuldverschreibungen, seine Briefmarkensammlung, was weiß ich. Aber er besitzt vermutlich etwas, das für unseren Chirurgenfreund wesentlich wertvoller ist.«
»Nämlich?«
»Er weiß wahrscheinlich, wo sich jeder Einzelne aus dem alten Team versteckt.«
»Scheiße«, fluchte sie. »Alle anderen im Gegenzug für sein Leben verraten?« Sie kaute auf ihrer Lippe, während sie darüber nachdachte. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Ganz schön weit hergeholt«, meinte sie.
»Weit hergeholt ist aber schon Klassen besser als blöd«, bemerkte ich.
»Dazu müsste Oscar wissen, wie er sich mit dem Doktor in Verbindung setzen kann.«
»Ein Schreckgespenst weiß, wie es das andere findet. Es gibt Listen und Datenbanken und Kontaktleute, das weißt du doch. Hast du denn Die Bourne-Identität nicht gesehen?«
»Doch, aber woher wollen wir wissen, dass Oscar den Film auch kennt?«, fragte sie.
»Ich sage nur, es wäre möglich.«
»Hm«, sagte sie. Sie sah nachdenklich aus dem Fenster, dann schnitt sie eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Kyle hat da was gesagt – dass man nach einer Weile vergisst, für welches Team man spielt, wie ein vertragsfreier Spieler. Man freundet sich mit der Gegenseite an und – Scheiße, das ist doch lächerlich.«
»Demnach könnte Oscar die Möglichkeit haben, ihn zu finden, egal, welcher Seite Danco angehört?«
»Na und? Wir nicht«, sagte sie.
Danach schwiegen wir beide eine Weile. Ich nehme an, Debs dachte an Kyle und fragte sich, ob wir ihn noch rechtzeitig finden würden. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wäre, mich um Rita zu sorgen, und kam zu keinem Ergebnis.
Wie Deborah so scharfsinnig bemerkt hatte, ich war verlobt und verstand es trotzdem nicht. Und ich würde es auch nie verstehen, was ich im Allgemeinen als Segen betrachte. Ich habe es stets vorgezogen, mit meinem Gehirn zu denken als mit gewissen runzligen, etwas weiter südlich gelegenen Teilen. Ich meine, ernsthaft; sehen die Menschen sich denn nicht selbst, wie sie lechzend und mit Kalbsaugen in der Gegend herumstolpern, ganz feuchte Augen und weiche Knie, vollständig idiotisch einer Sache verschrieben, die selbst Tiere vernünftigerweise rasch hinter sich bringen, damit sie sinnvollere Ziele in Angriff nehmen können, wie zum Beispiel das Finden von frischem Fleisch?
Nun, wir sind uns ja alle einig, ich habe es nicht verstanden. Darum sah ich einfach aus dem Fenster über das Wasser zu den gedämpften Lichtern der Gebäude jenseits des Causeway. In der Nähe der Mautstelle standen einige Wohnblocks, und dann folgten verstreut ein paar Häuser, die fast genauso groß waren. Wenn ich in der Lotterie gewann, konnte ich vielleicht einen echten Immobilienmakler dazu bewegen, mir etwas mit einem kleinen Keller zu zeigen, gerade groß genug, dass ein Hobbyfotograf bequem unter den Betonboden passte. Und während ich darüber nachsann, ertönte ein leises Flüstern meiner persönlichen Rücksitzstimme, aber natürlich konnte ich nichts unternehmen, außer vielleicht dem Mond zu applaudieren, der über dem Wasser schwebte. Und über dieses vom Mond gefärbte Wasser erklangen die Schläge einer Glocke, das Signal, dass die Zugbrücke hochgezogen wurde.
Das Funkgerät knisterte. »Er fährt los«, meldete Doakes. »Auf die Zugbrücke zu. Haltet Ausschau – ein Toyota mit Allradantrieb.«
»Ich sehe ihn«, sagte Deborah in das Funkgerät. »Wir hängen uns dran.«
Nur Augenblicke, bevor die Brücke hochging, fuhr der weiße SUV über den Causeway und auf die 15th Street. Deborah gab ihm einen Moment Vorsprung, dann scherte sie aus und folgte ihm. Am Biscayne Boulevard bog er rechts ab, und wir taten es ihm kurze Zeit später nach. »Er bewegt sich auf dem Biscayne Richtung Norden«, meldete sie.
»Bleiben Sie dran«, sagte Doakes. »Ich fahre hinterher.«
Der Toyota rollte mit normaler Geschwindigkeit durch den spärlichen Verkehr, nie schneller als fünf Meilen über dem Tempolimit, das man in Miami als Touristengeschwindigkeit ansieht, langsam genug, um das Hupen der ihn überholenden Fahrer zu rechtfertigen. Aber das schien Oscar nichts auszumachen. Er gehorchte sämtlichen Ampelsignalen und blieb auf der rechten Spur, rollte dahin, als hätte er kein bestimmtes Ziel, sondern befände sich auf einer gemütlichen Ausflugsfahrt nach dem Abendessen.
Als wir den 79th Street Causeway erreichten, griff Deborah nach dem Funkgerät. »Wir passieren die 79th Street«, sagte sie. »Er scheint keine Eile zu haben und bewegt sich weiter Richtung Norden.«
»Roger«, sagte Doakes, und Deborah warf mir einen Blick zu.
»Ich habe nichts gesagt«, sagte ich.
»Aber verdammt noch mal gedacht«, sagte sie.
Auf dem Weg Richtung Norden mussten wir an zwei Ampeln halten. Deborah achtete darauf, stets ein paar Wagen hinter ihm zu bleiben, keine leichte Aufgabe in Miami, wo fast alle Fahrer versuchen, die anderen zu überholen, zu schneiden oder abzudrängen. Ein Feuerwehrwagen raste mit heulender Sirene in die andere Richtung, an jeder Kreuzung hupend. Nach der Wirkung auf die übrigen Fahrer zu urteilen, hätte genauso gut ein Lamm blöken können. Sie ignorierten die Sirene und klammerten sich an ihre schwer erkämpften Plätze in der Autoschlange. Der Mann am Steuer des Feuerwehrwagens, selbst ein Miami-Fahrer, scherte einfach ein und aus, während er Hupe und Sirene spielte. Duett für Verkehr.
Wir erreichten die 123th Street, die letzte Möglichkeit, nach Miami Beach zu gelangen, bevor die 826 quer hinüber nach North Miami Beach verläuft, aber Oscar hielt sich weiter Richtung Norden. Deborah meldete es Doakes, während wir sie passierten.
»Wo zum Teufel will er hin?«, murmelte Deborah, als sie das Funkgerät wieder einhängte.
»Vielleicht fährt er nur durch die Gegend«, schlug ich vor. »Es ist ein schöner Abend.«
»Mhm. Möchtest du ein Sonett schreiben?«
Unter normalen Umständen hätte ich eine schlagfertige Antwort parat gehabt, aber mir fiel nichts ein, was vielleicht der aufregenden Natur unserer Jagd zu verdanken war.
Und Deborah wirkte ohnehin, als könnte sie einen Sieg brauchen, gleichgültig wie unbedeutend.
Ein paar Blocks weiter beschleunigte Oscar plötzlich, fuhr auf die linke Spur und bog knapp vor dem Gegenverkehr nach links ab, womit er ein wildes Hupkonzert von Fahrern beider Richtungen auslöste.
»Er ist abgebogen«, meldete Deborah an Doakes. »Auf die 135th Street Richtung Westen.«
»Ich bin hinter Ihnen«, sagte Doakes. »Auf dem Broad Causeway.«
»Was liegt an der 135th Street?«, fragte sich Deborah laut.
»Der Opa-Locka-Flughafen«, erwiderte ich. »Ein paar Meilen weiter geradeaus.«
»Scheiße«, sagte sie und griff nach dem Funkgerät. »Doakes – der Opa-Locka-Flughafen liegt in dieser Richtung.«
»Bin auf dem Weg«, sagte er, und ich hörte noch, wie er die Sirene anwarf, bevor er sein Funkgerät abschaltete.
Der Opa-Locka-Flughafen hatte sich bei den Mitgliedern des Drogenhandels lange Zeit großer Beliebtheit erfreut, ebenso wie bei jenen, die in verdeckten Operationen unterwegs waren. Ein vorteilhafter Zustand, wenn man bedenkt, wie verschwommen die Grenzen dazwischen häufig sind. Es war gut möglich, dass dort ein kleines Flugzeug auf Oscar wartete, das ihn aus dem Land schaffen und an beinahe jeden Ort in der Karibik, Zentral- oder Südafrika bringen konnte – selbstverständlich mit Verbindungen zum Rest der Welt, obwohl ich bezweifelte, dass er in den Sudan oder selbst nach Beirut unterwegs war. Ein Ort in der Karibik war wesentlich wahrscheinlicher, aber unter den gegebenen Umständen war es in jedem Fall ein vernünftiger Gedanke, das Land zu verlassen, und der Opa-Locka-Flughafen war der logische Ort, um zu starten.
Oscar fuhr mittlerweile ein bisschen schneller, obwohl die 135th Street nicht so breit und viel befahren war wie der Biscayne Boulevard. Wir überquerten eine kleine Kanalbrücke, und am anderen Ende beschleunigte Oscar ganz plötzlich und jagte mit quietschenden Reifen durch die nächste S-Kurve.
»Verdammt, etwas hat ihn aufgeschreckt«, sagte Deborah. »Er muss uns entdeckt haben.« Sie gab Gas, um ihn nicht zu verlieren, nach wie vor zwei oder drei Wagen hinter ihm, obgleich es für dieses Versteckspiel nur noch wenig Grund zu geben schien.
Etwas hatte ihn in der Tat erschreckt, denn Oscar fuhr wie ein Verrückter, ständig in Gefahr, andere Verkehrsteilnehmer zu rammen oder auf den Bürgersteig zu krachen, und selbstverständlich konnte Deborah es sich nicht erlauben, diesen Weitpinkelwettbewerb zu verlieren. Sie blieb dran, kurvte um die Wagen, die sich noch von ihrer Begegnung mit Oscar erholten. Direkt vor uns schwenkte er auf die äußerste linke Spur, wodurch ein alter Buick ins Schleudern geriet, über den Bordstein knallte und durch einen Drahtzaun in den Vorgarten eines hellblauen Hauses krachte.
Hatte der Anblick unseres kleinen unauffälligen Fahrzeugs ausgereicht, um Oscar zu diesem Verhalten zu animieren? Der Gedanke war nett und gab mir ein Gefühl von Bedeutsamkeit, aber ich glaubte nicht daran – bis jetzt war er völlig kühl und kontrolliert gewesen. Wenn er uns hätte abschütteln wollen, hätte er ziemlich wahrscheinlich unvermittelt ein kompliziertes Manöver gefahren, so wie die Fahrt über die Zugbrücke, Momente, bevor sie hochgezogen wurde. Warum war er dann plötzlich in Panik geraten? Nur um etwas zu tun, beugte ich mich vor und sah in den Seitenspiegel. Die Blockbuchstaben auf dem Spiegel informierten mich, dass Objekte näher waren, als sie zu sein schienen. So wie die Dinge lagen, war dies ein sehr bedauerlicher Gedanke, da momentan nur ein einziges Objekt im Spiegel erschien.
Ein verbeulter, weißer Lieferwagen.
Und er verfolgte uns, und er verfolgte Oscar. Mit gleicher Geschwindigkeit schlängelte er sich durch den Verkehr. »Nun«, sagte ich. »Doch nicht so blöd.« Und ich erhob meine Stimme, um das Kreischen der Reifen und die Hupen anderer Verkehrsteilnehmer zu übertönen.
»O Deborah«, sagte ich. »Ich will dich nicht von deiner Fahrtätigkeit ablenken, aber wenn du einen Moment erübrigen könntest, würdest du dann in den Rückspiegel schauen?«
»Was zum Teufel soll das jetzt bedeuten?«, schnarrte sie, aber ihr Blick flackerte zum Spiegel. Wir hatten Glück, dass wir uns momentan auf einem geraden Straßenstück befanden, denn eine Sekunde lang vergaß sie fast zu lenken. »O Scheiße«, flüsterte sie.
»Ja, das denke ich auch«, pflichtete ich ihr bei.
Die I-95-Überführung lag vor uns, und direkt, bevor er unter ihr hindurchmusste, riss Oscar das Steuer herum, raste über drei Spuren nach rechts und bog auf eine Seitenstraße ab, die parallel zur Schnellstraße verlief. Deborah fluchte und wendete den Wagen, um ihm zu folgen. »Gib Doakes Bescheid«, rief sie, und gehorsam griff ich nach dem Funkgerät.
»Sergeant Doakes«, meldete ich mich. »Wir haben Gesellschaft.«
Das Funkgerät rauschte. »… zum Teufel soll das bedeuten?«, fragte Doakes, beinahe, als hätte er Deborahs Erwiderung gehört und diese so sehr bewundert, dass er sie wiederholen musste.
»Wir sind soeben auf die 6th Avenue abgebogen und werden von einem weißen Lieferwagen verfolgt.« Keine Antwort, deshalb sagte ich noch einmal: »Habe ich erwähnt, dass der Lieferwagen weiß ist?« Und dieses Mal hörte ich Doakes zu meiner großen Befriedigung »Arschloch« grunzen.
»Genau das haben wir auch gedacht«, sagte ich.
»Lassen Sie den Lieferwagen überholen und folgen Sie ihm«, wies er an.
»Ohne Scheiß«, stieß Deborah durch die zusammengebissenen Zähne hervor, und dann sagte sie noch etwas wesentlich Schlimmeres. Ich war versucht, Ähnliches zu äußern, denn als Doakes das Funkgerät abschaltete, fuhr Oscar die Auffahrt zur I-95 hoch, wir hinter ihm her, und im allerletzten Moment riss er den Wagen herum und über die gepflasterte Böschung zurück auf die 6th Avenue. Sein Geländewagen hüpfte, als er auf die Straße prallte, und schwankte einen Augenblick lang wie betrunken nach rechts, dann beschleunigte er und raste davon. Deborah trat mit voller Wucht auf die Bremse, und wir schleuderten herum; der weiße Lieferwagen glitt an uns vorüber, polterte die Böschung hinunter und schloss zum Toyota auf. Innerhalb einer Sekunde fing Deborah unseren Wagen wieder ein und folgte den beiden hinunter auf die Straße.
Die Seitenstraße war an dieser Stelle schmal, rechts reihten sich Häuser, und links erhob sich der gelbe Betondamm, auf dem die I-95 verlief. Wir jagten an den Blocks entlang, wurden immer schneller. Ein winziges altes, Händchen haltendes Pärchen blieb auf dem Bürgersteig stehen und starrte unserer seltsamen Parade hinterher, die an ihm vorbeiraste. Es könnte Einbildung gewesen sein, aber sie schienen im Fahrtwind von Oscars Auto und dem Lieferwagen zu schwanken.
Wir schlossen ein wenig auf, und auch der weiße Lieferwagen kam dem Toyota immer näher. Doch Oscar nahm das Tempo auf; er überfuhr ein Stoppschild und überließ es uns, einem Laster zu entkommen, der nach seinem Versuch, dem Geländewagen auszuweichen, im Kreis herumschleuderte. Der Laster schaukelte durch eine unbeholfene Schneckendrehung und krachte gegen einen Hydranten. Aber Debs biss einfach die Zähne zusammen, ignorierte das Hupen und die Wasserfontäne aus dem abgebrochenen Hydranten, jagte mit kreischenden Reifen an ihm vorbei und über die Kreuzung und schloss die Lücke innerhalb des nächsten Blocks.
Mehrere hundert Meter vor Oscar sah ich die rote Ampel an einer Kreuzung von Hauptverkehrstraßen. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich den steten Strom von Fahrzeugen erkennen, der über die Kreuzung floss.
Selbstverständlich lebt niemand ewig, aber wenn ich die Wahl hatte, war dies wirklich nicht die Art und Weise, wie ich abtreten wollte. Gemeinsam mit Rita Fernsehen zu schauen schien ganz plötzlich wesentlich attraktiver. Ich versuchte mir ein höfliches, aber äußerst überzeugendes Argument einfallen zu lassen, um Deborah zum Anhalten zu bewegen und dazu, einen Moment den Duft der Rosen zu genießen, aber ausgerechnet jetzt, da ich ihn am dringendsten brauchte, schien mein überwältigender Verstand auszusetzen, und ehe ich ihn wieder in Betrieb setzen konnte, hatte Oscar die Ampel erreicht.
Oscar hatte in der vergangenen Woche höchstvermutlich die Kirche besucht, denn die Ampel sprang auf Grün, als er über die Kreuzung raste. Der weiße Lieferwagen hielt sich dicht hinter ihm, bremste heftig, um nicht ein kleines blaues Auto zu rammen, das versucht hatte, noch bei Gelb hinüberzugelangen, und dann waren wir an der Reihe, bei leuchtendem strahlenden Grün. Wir überholten den Lieferwagen und hätten es fast geschafft – aber wir befanden uns in Miami, und ein Zementmischer überfuhr kurz nach dem blauen Wagen direkt vor uns die Ampel. Ich schluckte trocken, als Deborah sich auf das Bremspedal stemmte und um den Laster herumschleuderte. Wir prallten gegen die Bordsteinkante, fuhren kurz mit der linken Seite auf dem Bürgersteig und knallten dann wieder auf die Straße. »Sehr schön«, bemerkte ich, während Deborah erneut Gas gab. Und höchstwahrscheinlich hätte sie sich die Zeit genommen und mir für mein Kompliment gedankt, wenn sich nur der weiße Lieferwagen nicht im selben Moment entschlossen hätte, den Vorteil aus unserer vorübergehenden Langsamkeit zu ziehen, sich neben uns zu setzen und zu rammen. Das Heck unseres Wagens brach aus, aber Deborah zwang ihn wieder zurück auf die Straße.
Der Lieferwagen rammte uns erneut, härter dieses Mal, direkt hinter meiner Tür, und als ich mich von dem Aufprall wegduckte, sprang die Tür auf. Unser Wagen geriet ins Schleudern, und Deborah bremste. Vielleicht nicht die beste Taktik, denn im selben Augenblick beschleunigte der Lieferwagen, und dieses Mal erwischte er meine Tür so schwer, dass sie sich löste, durch die Luft flog und dem Lieferwagen eine ordentliche Beule nahe dem Hinterreifen verpasste, ehe sie wie ein deformiertes Rad funkensprühend davonrollte.
Ich sah den Lieferwagen leicht schwanken und hörte das ratternde Geräusch eines geplatzten Reifens. Dann rammte uns der Weiße ein letztes Mal. Unser Wagen bockte heftig, brach nach links aus, holperte über den Bordstein und brach durch eine Absperrung, die die Seitenstraße von einer Abfahrt der I-95 trennte. Wir drehten uns um uns selbst, als wären die Reifen aus Butter. Deborah kämpfte mit dem Steuer, zeigte die Zähne, und beinahe hätten wir es über die Abfahrt geschafft. Aber natürlich war ich in dieser Woche nicht in der Kirche gewesen, und als unsere Vorderreifen gegen die Bordsteinkante auf der anderen Seite der Abfahrt prallten, knallte ein großer roter Geländewagen gegen unser Heck. Wir flogen über die grasbewachsene Fläche innerhalb der Kreuzung, in deren Mitte sich ein großer Teich befand. Mir blieb nur ein kurzer Moment, um festzustellen, dass der geschorene Rasen den Platz mit dem Nachthimmel zu tauschen schien. Dann setzte der Wagen hart auf, und der Beifahrerairbag explodierte in mein Gesicht. Ich fühlte mich wie nach einer Kissenschlacht mit Mike Tyson; ich war noch immer benommen, als das Auto sich aufs Dach drehte, in den Teich stürzte und Wasser hereinzuströmen begann.
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Ich bin nicht so schüchtern, meine bescheidenen Talente zu verheimlichen.
Zum Beispiel gestehe ich fröhlich, besser als der Durchschnitt schlaue Bemerkungen machen zu können, und außerdem besitze ich die Begabung, Menschen dazu zu bringen, mich zu mögen. Aber um mir vollkommene Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, bin ich stets bereit, auch meine Unzulänglichkeiten zu bekennen, und eine rasche Runde Seelenforschung zwang mich zu dem Geständnis, dass ich noch nie gut darin gewesen war, unter Wasser zu atmen. Während ich benommen in meinem Sicherheitsgurt hing und beobachtete, wie das Wasser hereinströmte und um meinen Kopf strudelte, begann diese Unfähigkeit wie ein sehr großer charakterlicher Makel zu wirken.
Der letzte Blick, den ich auf Deborah geworfen hatte, ehe sich das Wasser über ihr schloss, war ebenfalls nicht ermutigend gewesen. Sie hing reglos in ihrem Sicherheitsgurt, mit geschlossenen Augen und offenem Mund, genau das Gegenteil ihrer üblichen Haltung, was vermutlich kein gutes Zeichen war. Und dann flutete das Wasser über meine Augen, und ich konnte nichts mehr sehen.
Auch bilde ich mir gerne ein, auf gelegentliche unerwartete Notfälle gut zu reagieren, deshalb bin ich ganz sicher, dass meine augenblickliche benommene Apathie die Folge des Herumschleuderns und des Schlags mit dem Airbag war. Wie auch immer, ich hing hier scheinbar schon sehr lange Zeit kopfüber im Wasser, und ich muss beschämt gestehen, dass ich sie zum größten Teil damit verbrachte, mein Hinscheiden zu betrauern. Teurer dahingeschiedener Dexter, so großes Potenzial, so viele dunkle Reisekameraden, die es noch zu sezieren galt, und nun so tragisch dahingerafft in der Blüte seiner Jahre. Ach, Dunkler Passagier, ich kannte ihn gut. Und zu allem Überfluss stand der arme Junge auch noch im Begriff, sich zu vermählen. Wie mehr als traurig – ich stellte mir Rita ganz in Weiß vor, wie sie am Altar weinte, während zwei kleine Kinder zu ihren Füßen klagten. Süße kleine Astor, das Haar zu einer Wolke aufgebauscht, ihr blassgrünes Jungfernkleid durchnässt von Tränen. Und der stille Cody in seinem winzigen Smoking, der auf den Kircheneingang starrte und wartete, an unseren letzten Angelausflug dachte und sich fragte, wann er jemals wieder das Messer so tief hineinstoßen und drehen durfte, beobachten, wie das leuchtend rote Blut über die Klinge sprudelt, und lächeln, und dann …
Mal langsam, Dexter. Woher kam dieser Gedanke? Selbstverständlich eine rhetorische Frage, und ich hätte des leisen amüsierten Grollens meines inwendigen Freundes nicht bedurft, um die Antwort zu erkennen. Aber bei diesem Stichwort setzte ich die wenigen verstreuten Teile zu einem halben Puzzle zusammen und erkannte, dass Cody …
Ist es nicht seltsam, was uns durch den Kopf geht, wenn wir im Sterben liegen? Das Auto lag auf seinem eingedrückten Dach, schaukelte mittlerweile nur noch sanft hin und her und war komplett mit Wasser voll gelaufen, so schlammig und dick, dass ich das Mündungsfeuer eines Gewehrs nicht hätte erkennen können, selbst wenn es direkt vor meiner Nase abgefeuert worden wäre. Und doch konnte ich Cody ganz deutlich vor mir sehen, viel deutlicher als das letzte Mal, da wir zusammen im selben Raum gewesen waren; und hinter dem scharfen Bild seiner kleinen Gestalt erhob sich ein riesiger düsterer Schatten, ein schwarzer Umriss ohne erkennbare Züge, der irgendwie zu lachen schien.
Konnte es sein? Ich dachte darüber nach, wie glücklich er das Messer in den Fisch gestoßen hatte. Ich dachte an seine seltsame Reaktion auf das Verschwinden des Nachbarshundes – ganz ähnlich der meinen, als man mich damals im gleichen Alter nach dem Nachbarshund gefragt hatte, den ich entführt und mit dem ich experimentiert hatte. Und ich erinnerte mich, dass er genau wie ich ein traumatisches Ereignis durchlebt hatte, als sein biologischer Vater ihn und seine Schwester in einem grauenerregenden, von Drogen ausgelösten Wutanfall angegriffen und mit einem Stuhl auf sie eingeschlagen hatte.
Es war unvorstellbar, undenkbar. Eine lächerliche Vorstellung, aber … Alle Puzzleteile passten. Es ergab einen perfekten, poetischen Sinn.
Ich hatte einen Sohn.
Jemanden, der Genau War Wie Ich.
Aber es gab keinen weisen Adoptivvater, der seine ersten kleinen Schritte in die Welt des Stückelns und Schneidens begleitet hätte, keinen allwissenden Harry, der ihn lehrte, alles zu sein, was er sein konnte, der ihm half, sich von einem ziellosen Kind mit dem willkürlichen Drang zu töten, in einen umhangbewehrten Rächer zu verwandeln; niemanden, der ihn sorgsam und geduldig an den Fallgruben vorbei zur glitzernden Messerklinge der Zukunft lenkte – niemand würde für Cody da sein, nicht, falls Dexter hier und jetzt starb.
Es klänge viel zu melodramatisch, wenn ich jetzt sagte »und dieser Gedanke trieb mich zu raschem Handeln«, und ich bin nur dann melodramatisch, wenn ich Publikum habe.
Aber als mich die Erkenntnis von Codys wahrer Natur traf, hörte ich gleichzeitig, fast wie ein Echo, eine tiefe körperlose Stimme sagen: »Öffne den Sicherheitsgurt, Dexter.« Und irgendwie gelang es mir, meine riesigen unbeholfenen Finger zum Schloss des Gurts zu bewegen und am Auslöser zu fummeln. Es war, als versuchte man einen Schinken durch ein Nadelöhr zu fädeln, aber ich stocherte und drückte, und schließlich spürte ich, wie etwas nachgab. Die Folge war natürlich, dass ich mit dem Kopf gegen die Decke stieß, etwas heftig, wenn man bedachte, dass ich mich unter Wasser befand. Aber der Schock des Aufpralls vertrieb ein paar weitere Spinnweben aus meinem Verstand, und ich drehte mich um und langte nach der Öffnung, wo die Beifahrertür gewesen war. Es gelang mir, mich hindurchzuziehen, und ich stürzte mit dem Gesicht voran in die mehrere Zentimeter dicke Schlammschicht auf dem Grund des Teiches.
Ich drehte mich um und stieß mich ab, um zur Oberfläche zu gelangen. Es war ein ziemlich schwacher Stoß, aber er reichte, da der Teich nur ungefähr einen Meter tief war. Ich kam auf die Knie, rappelte mich auf die Beine, und dann stand ich einen Moment lang nur würgend und japsend in der herrlichen Luft. Eine wunderbare und unterschätzte Sache, Luft. Wie wahr, dass wir die Dinge erst dann zu schätzen wissen, wenn wir ohne sie auskommen müssen. Was für ein schrecklicher Gedanke, sich die ganzen armen Menschen auf der Welt vorzustellen, die ohne Luft auskommen mussten, Menschen wie …
… Deborah?
Ein echtes menschliches Wesen hätte viel früher an seine ertrinkende Schwester gedacht, aber nun kommen Sie, wir wollen doch fair bleiben; mehr kann man von einer Imitation wirklich nicht verlangen, nach allem, was ich durchgemacht hatte. Und immerhin dachte ich jetzt an sie, möglicherweise sogar noch rechtzeitig, um etwas von Bedeutung für sie zu tun.
Aber dennoch, obwohl ich mich nicht wirklich sträubte, sie zu retten, konnte ich mir nicht helfen; ich fand, dass wir heute Abend ein bisschen viel vom pflichtbewussten Dynamischen Dexter verlangten, nicht wahr? Gerade erst draußen, und schon musste ich wieder rein.
Doch Familie war Familie, und Jammern hatte mir noch nie genützt. Ich holte tief Luft und ließ mich zurück in das schlammige Wasser gleiten, tastete meinen Weg durch die Türöffnung und zum Fahrersitz des umgestürzten Wagen. Jemand schlug mir ins Gesicht und riss brutal an meinen Haaren – Debs selbst, hoffte ich, da alles andere, was sich im Wasser bewegen konnte, doch sicherlich scharfe Zähne besaß. Ich griff nach oben und versuchte, ihre Finger zu lösen. Es war schon schwer genug, die Luft anzuhalten und blind im Wasser herumzufummeln, auch ohne gleichzeitig einen improvisierten Haarschnitt verpasst zu bekommen. Aber Deborah klammerte sich fest – in gewisser Weise ein gutes Zeichen, da es bedeutete, dass sie noch am Leben war, aber es löste in mir doch die Frage aus, was als Erstes nachgeben würde: meine Lungen oder meine Kopfhaut? So ging es einfach nicht; ich nahm beide Hände zur Hilfe und löste ihre Finger von meiner armen, empfindlichen Frisur. Dann folgte ich ihrem Arm bis zur Schulter und tastete über ihren Körper, bis ich den Sicherheitsgurt fand. Ich glitt mit der Hand zum Schloss und zog daran.
Nun, natürlich klemmte es. Ich meine, wir wissen doch alle, dass es einer von diesen Tagen war, oder? Einfach eins nach dem anderen, und wirklich, es wäre viel zu viel verlangt gewesen, dass auch nur ein so kleines Ding funktionierte. Um diesen Punkt zu unterstreichen, machte jemand BLÖRP an meinem Ohr, und mir wurde bewusst, dass Deborahs Zeit abgelaufen war und sie ihr Glück nun mit Wasseratmung versuchte. Es bestand die Möglichkeit, dass sie es besser konnte als ich, aber ich glaubte nicht daran.
Ich ließ mich tiefer ins Wasser gleiten, klammerte mich mit den Knien am Autodach fest, schob meine Schulter unter Deborahs Mitte und drückte sie hoch, um ihr Gewicht vom Sicherheitsgurt zu nehmen. Dann zog ich so viel Gurt wie möglich aus der Halterung, bis er weit und nachgiebig genug war. Ich stemmte mich mit den Füßen ab und zog Deborah durch den Gurt zur Tür. Sie schien selbst ein wenig weich und nachgiebig, vielleicht kam ich trotz meines kühnen Versuchs zu spät. Ich quetschte mich durch die Tür und zog sie hinter mir her. Mein Hemd blieb in der Tür hängen und zerriss, aber ich zog mich jedenfalls durch und stand einmal mehr schwankend in der Nachtluft.
Deborah war totes Gewicht in meinen Armen, und ein dünnes Rinnsal schlammigen Wassers lief aus ihrem Mundwinkel. Ich hievte sie über meine Schulter und stapfte durch den Schlamm zum Rasen. Der Schlamm wehrte sich den ganzen Weg über, und nach nur drei Schritten hatte ich schon den linken Schuh verloren. Aber Schuhe sind schließlich wesentlich leichter zu ersetzen als Schwestern, deshalb marschierte ich weiter, bis ich zum Rasen hochsteigen und Deborah auf den festen Boden fallen lassen konnte.
Eine Sirene heulte in nächster Nähe und wurde beinahe augenblicklich von einer zweiten verstärkt. Freude, schöner Götterfunken: Hilfe war unterwegs. Vielleicht hatten sie sogar ein Handtuch dabei. Inzwischen war ich gar nicht so sicher, ob sie es rechtzeitig schaffen würden, um Deborah noch von Nutzen sein zu können. Deshalb ließ ich mich neben ihr zu Boden fallen, legte sie mit dem Gesicht nach unten über meine Beine und presste so viel Wasser wie möglich aus ihr heraus. Dann rollte ich sie wieder auf den Rücken, holte eine Fingerladung Schlamm aus ihrem Rachen und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung.
Zuerst bestand mein einziger Lohn in einem weiteren Schwall brackigen Wassers, was die Aufgabe nicht eben angenehmer machte. Aber ich gab nicht auf, und bald durchzuckte Deborah ein Schauer, und sie erbrach einen riesigen Schwall Wasser – den größten Teil unglücklicherweise über mich. Sie hustete schrecklich, holte tief Luft, was klang wie rostige Türangeln, die aufschwangen, und sagte: »Verfickt …«
Dieses eine Mal wusste ich ihre abgebrühte Eleganz wahrhaft zu schätzen. »Willkommen daheim«, sagte ich. Deborah rollte sich mit schwachen Bewegungen auf den Bauch und versuchte sich auf Hände und Knie hochzustemmen. Aber keuchend vor Schmerz, brach sie wieder zusammen.
»O Gott. O Scheiße, ich hab mir was gebrochen«, stöhnte sie. Sie drehte den Kopf zur Seite und erbrach sich erneut. Zwischen den Anfällen von Übelkeit bäumte sie sich auf und holte in tiefen rasselnden Zügen Luft.
Ich beobachtete sie, und ich gebe zu, ich war recht zufrieden mit mir. Dexter, der Tiefseetaucher, hatte es geschafft und den Tag gerettet. »Ist es nicht toll, sich zu erbrechen?«, fragte ich sie. »Ich meine, wenn man die Alternative bedenkt.« Selbstverständlich war das arme Mädchen in ihrer schwächlichen Verfassung zu keiner bissigen Antwort in der Lage, aber ich stellte erfreut fest, dass sie kräftig genug war, um »Verpiss dich« zu flüstern.
»Wo tut’s denn weh?«, erkundigte ich mich.
»Gottverdammt«, sagte sie schwach. »Ich kann meinen linken Arm nicht bewegen. Der ganze Arm …« Sie brach ab und versuchte, den fraglichen Arm zu bewegen, aber außer starken Schmerzen erreichte sie offensichtlich nichts. Sie atmete zischend ein, was einen weiteren Hustenanfall auslöste, und dann ließ sie sich einfach auf den Rücken fallen und keuchte.
Ich kniete mich neben sie und tastete vorsichtig den Oberarm ab. »Hier?«, fragte ich. Sie schüttelte den Kopf. Ich bewegte meine Hand nach oben, über das Schultergelenk zum Schlüsselbein, und ich musste sie nicht fragen, ob dies die Stelle war. Sie keuchte, ihre Lider flatterten, und trotz des Schlamms auf ihrem Gesicht konnte ich erkennen, dass sie einige Schattierungen bleicher wurde. »Du hast dir das Schlüsselbein gebrochen«, stellte ich fest.
»Das geht nicht«, sagte sie mit schwacher, rauer Stimme. »Ich muss Kyle finden.«
»Nein«, widersprach ich. »Du musst in die Notaufnahme. Wenn du in diesem Zustand rumstolperst, wirst du gefesselt und verschnürt direkt neben ihm enden, und damit ist niemandem geholfen.«
»Ich muss«, sagte sie.
»Deborah, ich habe dich gerade aus einem versunkenen Auto gezogen und dabei ein sehr schönes Hemd ruiniert. Soll diese heldenhafte Tat vergebens gewesen sein?«
Sie hustete erneut und grunzte wegen des Schmerzes in ihrem Schlüsselbein, das sich mit ihrer krampfartigen Atmung bewegte. Ich konnte deutlich sehen, dass sie noch weiterstreiten wollte, aber langsam machten sich die schrecklichen Schmerzen bei ihr bemerkbar. Und da unser Gespräch ohnehin zu nichts führte, war es ganz gut, dass Doakes eintraf, fast unmittelbar gefolgt von zwei Sanitätern.
Der gute Sergeant musterte mich scharf, als hätte ich persönlich den Wagen in den Teich geschoben und auf das Dach gestürzt. »Haben ihn verloren, eh?«, sagte er, was ich als außerordentlich ungerecht empfand.
»Ja, ihm zu folgen war wesentlich schwieriger, als ich gedacht hätte, so unter Wasser und verkehrt herum«, erwiderte ich. »Das nächste Mal übernehmen Sie diese Aufgabe, dann stellen wir uns hierhin und beschweren uns.«
Doakes starrte mich nur wütend an und grunzte. Dann kniete er sich neben Deborah und fragte: »Sie sind verletzt?«
»Schlüsselbein«, sagte sie. »Es ist gebrochen.« Die Wirkung des Schocks ließ mittlerweile immer rascher nach, und sie wehrte sich keuchend und auf ihrer Lippe kauend gegen den Schmerz. Ich hoffte, dass die Sanitäter etwas Wirkungsvolleres für sie hatten.
Doakes sagte nichts; er richtete nur seinen wütenden Blick auf mich. Deborah streckte ihren gesunden Arm aus und packte seinen. »Doakes«, sagte sie, und er wandte ihr wieder das Gesicht zu. »Finden Sie ihn«, sagte sie. Er musterte sie einfach nur, während sie sich mit zusammengebissenen Zähnen durch eine weitere Schmerzwelle keuchte.
»Wir kommen hier durch«, rief einer der Sanitäter, ein drahtiger junger Bursche mit stachligen Haaren. Er und sein älterer, dickerer Partner hatten die Trage durch das Loch im Maschendrahtzaun manövriert, das Deborahs Wagen hineingerissen hatte. Doakes wollte aufstehen, damit sie sich um Deborah kümmern konnten, aber sie klammerte sich mit überraschender Kraft an seinen Arm.
»Finden Sie ihn«, sagte sie wieder.
Doakes nickte nur, doch das reichte ihr. Deborah ließ seinen Arm los, und er stand auf, um den Sanitätern Platz zu machen. Sie stürzten sich auf sie, untersuchten sie von oben bis unten, hievten sie auf die Trage, kurbelten diese hoch und rollten sie zu dem wartenden Krankenwagen.
Ich sah ihr nach, während ich mich fragte, was aus unserem Freund im weißen Lieferwagen geworden war. Er hatte einen Platten – wie weit konnte er damit gekommen sein?
Es schien wahrscheinlich, dass er versuchen würde, sich ein anderes Fahrzeug zu besorgen, eher das, als bei der Straßenwacht anzurufen, damit sie ihm beim Reifenwechsel halfen. Demnach würden wir vermutlich ganz in der Nähe den verlassenen Lieferwagen und das Verschwinden eines Fahrzeugs entdecken.
Aus einem Impuls heraus, der extrem großzügig schien, wenn man bedachte, wie Doakes zu mir stand, wollte ich zu ihm hinübergehen und ihm von meinen Überlegungen berichten. Aber ich hatte gerade die ersten anderthalb Schritte getan, als ich hinter mir ein Geräusch hörte, das sich in unsere Richtung bewegte. Ich drehte mich um.
Ein feister Mann mittleren Alters in Boxershorts und sonst nichts rannte über die Straße auf uns zu. Sein Bauch hing über den Bund der Shorts und schaukelte wild hin und her.
Es war offensichtlich, dass er nicht viel Übung im Rennen hatte, und er machte es sich noch schwerer, indem er seine Arme über dem Kopf schwenkte und »He! He! He!« brüllte, während er rannte. Als er endlich die Abfahrt der I-95 hinter sich und uns erreicht hatte, war er vollkommen außer Atem, er keuchte zu heftig, um einen zusammenhängenden Satz hervorbringen zu können, aber ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung von dem, was er uns berichten wollte.
»De Wifang«, sagte er, und ich erkannte, dass seine Atemlosigkeit seinen kubanischen Akzent verstärkte und er eigentlich »der Lieferwagen« hatte sagen wollen.
»Ein weißer Lieferwagen? Mit einem Platten? Und Ihr Auto ist weg«, sagte ich, und Doakes starrte mich an.
Aber der keuchende Mann schüttelte den Kopf. »Weißer Lieferwagen, klar. Ich höre, denke, ist Hund drin, vielleicht verletzt«, sagte er und hielt inne, um tief Luft zu holen, damit er uns das Grauen, das er gesehen hatte, auch richtig vermitteln konnte. »Und dann …«
Aber er vergeudete seinen kostbaren Atem. Doakes und ich sprinteten bereits die Straße in die Richtung hoch, aus der er gekommen war.
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Sergeant Doakes hatte anscheinend vergessen, dass er mich verfolgen wollte, da er mich bis zum Lieferwagen um gut zwanzig Meter schlug. Natürlich hatte er den nicht geringen Vorteil, noch beide Schuhe zu besitzen, aber doch, er bewegte sich sehr gut. Der Wagen stand auf dem Bürgersteig vor einem hellroten Haus, das von einer Steinmauer umgeben war. Die vordere Stoßstange hatte einen der Steinpfosten gestreift und umgeworfen, und das Heck des Fahrzeugs hatte sich zur Straße gedreht, so dass wir das leuchtend gelbe »Wähle das Leben«-Nummernschild sehen konnten.
Als ich Doakes endlich einholte, hatte er bereits die Heckklappe aufgerissen, und ich vernahm das maunzende Geräusch aus dem Inneren. Dieses Mal klang es nicht nach einem Hund, aber vielleicht gewöhnte ich mich auch nur daran. Es war etwas höher als zuvor und ein bisschen abgehackter, mehr ein schrilles Gurgeln als ein Jodeln, aber doch als Ruf der Lebenden Toten erkennbar.
Es war auf eine der Bänke gefesselt, die man quer gestellt hatte, so dass sie die gesamte Länge des Laderaums einnahm. Die Augen in ihren lidlosen Höhlen rollten wild vor und zurück, auf und ab, und der lippenlose, zahnlose Mund war zu einem runden O erstarrt, und es wand sich in der Art, wie Babys sich winden, aber ohne Arme und Beine gelang es ihm nicht, eine bedeutsame Bewegung zu machen.
Doakes hatte sich darüber gebeugt und betrachtete die Überreste des Gesichts mit einem intensiven Mangel an Ausdruck. »Frank«, sagte er, und das Ding rollte die Augen in seine Richtung. Das Jaulen verstummte für einen Moment und nahm dann einen höheren Ton an, klagte in einer neuen Agonie, die um etwas zu betteln schien.
»Sie erkennen das hier?«, fragte ich.
Doakes nickte. »Frank Aubrey«, sagte er.
»Woher wissen Sie das?«, erkundigte ich mich. Denn wirklich, man würde doch denken, dass alle ehemals menschlichen Wesen in dieser Verfassung nur schwer auseinander zu halten waren. Das einzige Unterscheidungsmerkmal, das ich entdecken konnte, waren Stirnfalten.
Doakes schaute es weiter an, aber er grunzte und wies mit dem Kinn auf eine Seite des Halses. »Tätowierung. Es ist Frank.« Er grunzte wieder, beugte sich vor und schnippte gegen einen kleinen Zettel, der an der Bank klebte. Ich beugte mich vor, um ihn näher zu betrachten: Dr. Danco hatte mit derselben krakeligen Handschrift wie immer »EHRE« darauf geschrieben.
»Holen Sie die Sanitäter«, sagte Doakes.
Ich eilte zurück. Sie schlossen gerade die Hecktüren des Krankenwagens. »Können Sie noch jemanden mitnehmen?«, fragte ich. »Er wird nicht viel Platz brauchen, aber starke Beruhigungsmittel.«
»In welchem Zustand befindet er sich?«, erkundigte sich der Junge mit den stachligen Haaren.
Für jemanden in seinem Beruf war das eine ganz natürliche Frage, aber alle Antworten, die mir einfielen, klangen ein bisschen schnoddrig, deshalb sagte ich nur: »Ich glaube, auch Sie werden ein starkes Beruhigungsmittel brauchen.«
Sie sahen mich an, als glaubten sie, ich würde Witze machen, und wussten den Ernst der Situation eindeutig nicht einzuschätzen. Dann wechselten sie einen Blick und zuckten die Achseln. »Okay, Kumpel«, sagte der Ältere. »Wir quetschen ihn rein.« Der stachelhaarige Sanitäter schüttelte den Kopf, aber er drehte sich um, öffnete wieder die Hecktüren des Krankenwagens und begann die Trage herauszuziehen.
Während sie zu Dancos Unfallwagen rollten, kletterte ich in den Krankenwagen, um nachzusehen, wie es Deborah ging. Ihre Augen waren geschlossen, und sie war sehr blass, aber sie schien leichter zu atmen. Sie schlug ein Auge auf und sah zu mir auf. »Wir fahren nicht«, sagte sie.
»Dr. Danco hat einen Unfall gebaut.«
Sie spannte sich an und versuchte, sich aufzusetzen, die Augen weit aufgerissen. »Ihr habt ihn?«
»Nein, Debs. Nur seinen Fahrgast. Ich glaube, er wollte ihn gerade abliefern, es ist alles fertig.«
Ich hatte schon vorher gedacht, sie wäre bleich, aber nun schien sie praktisch zu verblassen. »Kyle«, sagte sie.
»Nein«, versicherte ich ihr. »Doakes sagt, es wäre jemand namens Frank.«
»Bist du sicher?«
»Hundertprozentig. Er hat eine Tätowierung am Hals. Es ist nicht Kyle, Schwesterherz.«
Deborah schloss die Augen und ließ sich wieder auf die Pritsche sinken, wie ein Ballon, dessen Luft entweicht. »Gott sei Dank«, sagte sie.
»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, das Taxi mit Frank zu teilen«, sagte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Es macht nichts«, sagte sie, und dann schlug sie die Augen wieder auf. »Dexter. Leg dich nicht mit Doakes an. Hilf ihm, Kyle zu finden. Bitte!«
Es müssen die Medikamente gewesen sein, denn ich konnte die Male, die sie mich so flehentlich um etwas gebeten hatte, an einem Finger abzählen. »In Ordnung, Debs. Ich werde mein Bestes tun«, versprach ich, und ihre Lider schlossen sich flatternd.
»Danke«, sagte sie.
Ich kehrte gerade noch rechtzeitig zu Dancos Lieferwagen zurück, um zu beobachten, wie sich der ältere Sanitäter an der Stelle aufrichtete, an der er sich offensichtlich erbrochen hatte, und sich dann umdrehte, um mit seinem Partner zu reden, der auf dem Randstein saß und vor dem Hintergrundgeräusch, das Frank drinnen produzierte, murmelnd Selbstgespräche führte. »Komm schon, Michael«, sagte er. »Komm schon, Kumpel.«
Michael schien an keiner Bewegung interessiert, außer sich vor und zurück zu wiegen und dabei stetig »O Gott. O Jesus. O Gott« zu wiederholen.
Ich entschied, dass er meine Ermutigung vermutlich nicht brauchte, und ging hinüber zur Fahrertür des Lieferwagens. Sie war aufgesprungen, und ich spähte hinein.
Dr. Danco musste es eilig gehabt haben, denn er hatte einen sehr teuer wirkenden Empfänger zurückgelassen, so einen, wie Polizeigroupies und Nachrichtenjäger benutzen, um den Polizei- und Rettungsfunk abzuhören. Es war tröstlich zu wissen, dass Danco uns damit aufgespürt hatte und nicht dank irgendwelcher magischen Kräfte.
Abgesehen davon war der Lieferwagen sauber. Kein verräterisches Streichholzheftchen, kein Zettel mit einer Adresse oder einem rätselhaften lateinischen Wort auf der Rückseite. Absolut nichts, was uns irgendeinen Anhaltspunkt geliefert hätte. Vielleicht fanden sich noch Fingerabdrücke, aber da wir bereits wussten, wer am Steuer gesessen hatte, würden auch die nichts nützen.
Ich griff mir den Empfänger und ging zum Heck des Wagens. Doakes wartete neben der offenen Tür, während der ältere Sanitäter endlich seinen Partner auf die Beine brachte. Ich gab Doakes den Empfänger. »Er lag auf dem Vordersitz«, sagte ich. »Er hat uns abgehört.«
Doakes warf nur einen kurzen Blick darauf und legte ihn auf die Ladefläche des Lieferwagens. Da er nicht besonders gesprächig schien, sagte ich: »Haben Sie irgendwelche Vorschläge, was wir als Nächstes tun sollen?«
Er sah mich an und sagte gar nichts, und ich schaute erwartungsvoll zurück, und ich nehme an, wir wären so stehen geblieben, bis Tauben auf unseren Köpfen nisteten, wenn nicht die Sanitäter gewesen wären. »Okay, Jungs«, sagte der Senior, und wir rückten beiseite, damit sie Frank herausholen konnten. Der hagere Sanitäter schien jetzt wieder völlig in Ordnung, als wäre er hier, um einem Jungen mit gebrochenem Knöchel eine Schiene anzulegen. Sein Partner wirkte jedoch nach wie vor ziemlich elend, und selbst aus sechs Schritt Entfernung konnte ich ihn atmen hören.
Ich stand neben Doakes und sah zu, wie sie Frank auf die Trage schoben und ihn davonrollten. Als ich mich zu Doakes umdrehte, starrte er mich wieder an. Einmal mehr bedachte er mich mit seinem unangenehmen Lächeln. »Jetzt nur noch du und ich«, sagte er. »Und bei dir bin ich mir nicht sicher.« Er lehnte sich gegen den verbeulten weißen Lieferwagen und verschränkte die Arme. Ich hörte, wie die Sanitäter die Türen des Krankenwagens zuschlugen, und einen Moment später begann die Sirene zu heulen. »Nur du und ich«, sagte Doakes wieder. »Und kein Schiedsrichter mehr.«
»Gehört das wieder zu Ihren ländlichen Weisheiten?«, fragte ich, denn hier stand ich, hatte einen kompletten linken Schuh geopfert, ein sehr hübsches Hemd, von meinem Hobby, Deborahs Schlüsselbein und einem sehr guten Dienstwagen ganz zu schweigen – und er stand da, hatte nicht einmal eine Knitterfalte im Hemd und machte rätselhafte, feindselige Bemerkungen. Ehrlich, der Mann war einfach eine Zumutung.
»Ich traue dir nicht«, sagte er.
Ich hielt es für ein wirklich gutes Zeichen, dass Sergeant Doakes sich öffnete und seine Zweifel und Gefühle mit mir teilte. Doch hatte ich das Gefühl, ihn zum Wesentlichen zurückführen zu müssen. »Das ist egal. Uns läuft die Zeit davon«, sagte ich. »Jetzt, wo er Frank vollendet und ausgeliefert hat, wird Danco sich Kyle vornehmen.«
Er legte den Kopf auf die Seite und wiegte ihn dann bedächtig. »Kyle ist nicht wichtig. Kyle hat gewusst, worauf er sich einließ. Wichtig ist nur, den Doktor zu fassen.«
»Meiner Schwester ist Kyle wichtig«, sagte ich. »Nur aus diesem Grund bin ich hier.«
Doakes nickte erneut. »Ziemlich gut«, sagte er. »Könnte es fast glauben.«
Aus irgendeinem Grund kam mir in diesem Moment die Idee. Ich gebe zu, dass Doakes monumental aufreizend war – und das lag nicht nur daran, dass er mich von meinen wichtigen persönlichen Recherchen abhielt, obwohl das eindeutig schlimm genug war. Aber nun kritisierte er sogar meine Schauspielkunst, und das lag jenseits der Grenze jeglichen zivilisierten Benehmens. Vielleicht war Verärgerung die Mutter der Idee; es schien nicht im Mindesten poetisch, aber so war es. Jedenfalls öffnete sich eine kleine Tür in Dexters staubigem Schädel, und dahinter schimmerte ein winziges Licht; ein Stück echter geistiger Arbeit. Natürlich war es möglich, dass Doakes nicht viel davon hielt, es sei denn, ich konnte ihm behilflich sein zu erkennen, wie gut die Idee war. Darum versuchte ich es.
Ich kam mir ein bisschen vor wie Bugs Bunny, der versucht, Elmer zu einem tödlichen Manöver zu überreden, aber der Mann war selbst schuld. »Sergeant Doakes«, sagte ich. »Deborah ist meine einzige Angehörige, und es ist nicht richtig von Ihnen, mein Engagement zu bezweifeln. Zumal«, sagte ich und musste den Drang unterdrücken, bugsbunnymäßig meine Fingernägel zu studieren, »Sie bis jetzt nicht den geringsten Scheiß geleistet haben.«
Was auch immer er war, eiskalter Killer und so, Sergeant Doakes war anscheinend doch zu Gefühlen fähig. Vielleicht war das der große Unterschied zwischen uns, der Grund, warum er seinen weißen Hut so fest auf seinen Kopf zementiert hatte und das bekämpfte, was seine eigene Seite hätte sein sollen. Jedenfalls konnte ich sehen, wie eine Woge des Zorns über sein Gesicht rauschte, und tief in seinem Inneren grollte beinahe hörbar sein inwendiger Schatten. »Nicht den geringsten Scheiß«, wiederholte er. »Das ist gut.«
»Nicht den geringsten Scheiß«, bestätigte ich fest. »Deborah und ich haben die gesamte Laufarbeit erledigt und das volle Risiko getragen, und das wissen Sie.«
Einen Moment lang traten seine Kiefermuskeln vor, als wollten sie aus seinem Gesicht springen und mich erdrosseln, und das gedämpfte innere Grollen steigerte sich zu einem Röhren, dessen Echo bis zu meinem Dunklen Passagier drang, der sich aufrichtete und antwortete, und so standen wir da, unsere beiden Riesenschatten einander unsichtbar mit gespannten Muskeln kampfbereit gegenüber.
Es wäre ziemlich wahrscheinlich zu aufgerissenem Fleisch und Blutlachen auf der Straße gekommen, wenn ein Streifenwagen nicht ausgerechnet diesen Moment gewählt hätte, um mit quietschenden Reifen neben uns zu bremsen, und uns so unterbrach. Ein junger Beamter sprang heraus, und Doakes zog automatisch seine Marke und hielt sie ihm hin, ohne den Blick von mir abzuwenden. Mit der anderen Hand machte er eine scheuchende Geste, und der Polizist zog sich zurück und steckte den Kopf in den Wagen, um sich mit seinem Partner zu beraten.
»In Ordnung«, sagte Sergeant Doakes. »Haben Sie etwas Bestimmtes im Sinn?«
Es war nicht wirklich vollkommen, Bugs Bunny hätte dafür gesorgt, dass er von selbst darauf kam, aber es war gut genug. »Ich habe tatsächlich eine Idee«, sagte ich. »Aber sie ist ein bisschen riskant.«
»Hmhm«, antwortete er. »Das dachte ich mir.«
»Wenn es Ihnen zu gefährlich ist, schlagen Sie etwas anderes vor«, sagte ich. »Aber ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig.«
Ich konnte sehen, wie er darüber nachdachte. Er wusste, dass ich ihn köderte, aber es lag viel Wahres in dem, was ich gesagt hatte, und er war stolz oder zornig genug, um jede Vorsicht in den Wind zu schlagen. »Lassen Sie hören«, sagte er schließlich.
»Oscar ist entkommen«, begann ich.
»Sieht so aus.«
»Damit bleibt nur noch eine Person übrig, von der wir mit Sicherheit annehmen können, dass Dr. Danco sich für sie interessiert«, fuhr ich fort und zeigte auf seine Brust. »Sie.«
Er schrak nicht eigentlich zusammen, aber etwas an seiner Stirn zuckte, und er vergaß ein paar Sekunden lang zu atmen. Dann nickte er bedächtig und holte tief Luft. »Aalglattes Arschloch«, sagte er.
»Stimmt«, gab ich zu. »Aber ich habe trotzdem Recht.«
Doakes nahm den Empfänger und schob ihn zur Seite, um sich in die offene Heckklappe zu setzen. »In Ordnung«, sagte er. »Weiter.« Er legte den Empfänger wieder zurück, direkt hinter die Türöffnung.
»Als Erstes würde ich darauf wetten, dass er sich wieder einen Empfänger besorgt«, sagte ich und wies mit dem Kinn auf das Gerät neben Doakes.
»Aha.«
»Da wir wissen, dass er uns abhört, können wir ihn hören lassen, was er hören soll. Also, wo Sie sind«, sagte ich mit meinem freundlichsten Lächeln, »und wer Sie sind.«
»Und wer bin ich?«, fragte er, von meinem Lächeln scheinbar völlig unbeeindruckt.
»Sie sind der Mann, der ihn an die Kubaner ausgeliefert hat«, erwiderte ich.
Er musterte mich einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Sie schicken mich wirklich zur Schlachtbank, was?«
»Mit Sicherheit«, bestätigte ich. »Aber Sie haben doch keine Angst, oder?«
»Er hat Kyle mühelos geschnappt.«
»Sie wissen, dass er auf Sie lauert«, sagte ich. »Kyle wusste das nicht. Abgesehen davon, sind Sie in solchen Dingen nicht sowieso ein wenig besser als Kyle?«
Das war schamlos, vollkommen durchsichtig, aber er biss an. »Ja, das bin ich«, sagte er. »Und Sie sind ein klasse Arschkriecher.«
»Keine Arschkriecherei«, sagte ich. »Nur die einfache, nackte Wahrheit.«
Doakes betrachtete den Empfänger neben sich. Dann sah er hoch und über die Schnellstraße. Die Straßenbeleuchtung ließ einen Schweißtropfen, der über seine Stirn in sein Auge rann, orange auflodern. Er wischte ihn weg, ohne es zu merken, und starrte weiter auf die I-95. Er hatte mich so lange unverwandt angestarrt, dass es ich es ein wenig verstörend fand, mich in seiner Gegenwart aufzuhalten, während er woanders hinschaute. Es war beinahe, als wäre ich unsichtbar.
»In Ordnung«, sagte er, als er mich schließlich wieder ansah, und jetzt glühte das orange Licht in seinen Augen. »Legen wir los.«
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Sergeant Doakes fuhr mich zurück zur Zentrale. So dicht neben ihm zu sitzen war eine seltsame und beunruhigende Erfahrung, und wir hatten uns nur wenig zu sagen. Ich ertappte mich dabei, wie ich aus den Augenwinkeln sein Profil studierte. Was ging da drin vor? Wie konnte er sein, was er meines Wissens war, und nichts tun? Ich knirschte mit den Zähnen, wenn man mich an meinen Spielstunden hinderte, aber Doakes schien keine derartigen Probleme zu haben. Vielleicht hatte er sich in El Salvador ausgetobt. War es anders, wenn man es mit offizieller Genehmigung der Regierung tat? Oder nur einfacher, da man sich keine Sorgen darum machen musste, gefasst zu werden?
Ich konnte es nicht wissen, und ihn konnte ich selbstverständlich nicht fragen. Wie um das zu unterstreichen, drehte er sich mir zu und starrte mich an, als er an der nächsten roten Ampel anhalten musste. Ich tat so, als merkte ich es nicht, starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe, und als die Ampel auf Grün sprang, wandte er das Gesicht wieder nach vorn.
Wir fuhren direkt zum Fuhrpark, und Doakes verfrachtete mich auf den Fahrersitz eines anderen Ford Taurus. »Geben Sie mir eine Viertelstunde«, sagte er und wies mit dem Kinn zum Funkgerät. »Dann rufen Sie mich.« Ohne ein weiteres Wort stieg er wieder in seinen Wagen und brauste davon.
Mir selbst überlassen, sann ich über die Überraschungen der vergangenen Stunden nach. Deborah im Krankenhaus, ich in einer Liga mit Doakes – und die Erleuchtung, die mir während meiner Nahtoderfahrung über Cody gekommen war. Selbstverständlich konnte ich mich in dem Jungen irren. Vielleicht gab es eine andere Erklärung für seine Reaktion auf die Frage nach dem verschwundenen Haustier, und bei dem Eifer, mit dem er sein Messer in den Fisch gestoßen hatte, konnte es sich um vollkommen normale kindliche Grausamkeit handeln. Aber seltsamerweise wollte ich unbedingt, dass es wahr war. Ich wollte, dass er zu jemandem heranwuchs, der so war wie ich – vor allen Dingen deshalb, wie mir bewusst wurde, weil ich ihn formen und seine winzigen Füße auf den Harry-Pfad lenken wollte.
War es das, was den menschlichen Zeugungsdrang ausmachte, ein zielloses und übermächtiges Bedürfnis, das eigene wunderbare, unersetzliche Ich zu reproduzieren, selbst wenn es sich bei dem fraglichen Ich um ein Ungeheuer handelte, das wahrlich kein Recht hatte, unter Menschen zu leben? Das würde natürlich erklären, wie die vielen unglaublich unerfreulichen Unterbelichteten ins Sein getreten waren, denen ich täglich begegnete. Im Gegensatz zu ihnen war ich mir allerdings im Klaren darüber, dass die Welt ohne mich ein wesentlich besserer Ort wäre – nur interessierte ich mich mehr für meine Gefühle zu dem Thema als für das, was die Welt darüber dachte. Ich war begierig darauf, mehr von meiner Art hervorzubringen, wie Dracula, der neue Vampire erschuf, damit sie ihm in der Finsternis zur Seite standen. Ich wusste, dass es falsch war – aber es würde solchen Spaß machen.
Und was für ein Schafskopf ich gewesen war! Hatten meine Mußestunden auf Ritas Sofa meinen einst so überwältigenden Intellekt in ein quabbeliges Häufchen rührseligen Pürees verwandelt? Wie konnte ich über solche Absurditäten nachdenken? Warum entwickelte ich stattdessen keinen Plan, der Ehe zu entkommen? Kein Wunder, dass ich mich Doakes’ klebriger Überwachung nicht hatte entziehen können – ich hatte meine Gehirnzellen aufgebraucht, und nun war mein Tank leer.
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Vierzehn Minuten meiner Zeit mit geistigem Geschwätz vergeudet. Das reichte: Ich nahm das Funkgerät und rief Doakes.
»Sergeant Doakes, melden Sie Ihren Standort!«
Ein kurzes Schweigen, dann ein Knistern. »Äh, das würde ich lieber nicht tun.«
»Wiederholen Sie, Sergeant.«
»Ich habe einen Verbrecher aufgespürt, und ich fürchte, er hat mich bemerkt.«
»Was für einen Verbrecher?«
Ein Schweigen folgte, als erwartete Doakes von mir, sämtliche Arbeit zu übernehmen, und als hätte er sich nichts zurechtgelegt, was er sagen konnte: »Ein Typ aus meiner Militärzeit. Er wurde in El Salvador gefangen genommen, und er könnte glauben, dass es meine Schuld gewesen ist.« Schweigen. »Der Kerl ist gefährlich.«
»Brauchen Sie Verstärkung?«
»Noch nicht. Im Augenblick versuche ich, in Deckung zu gehen.«
»Roger«, sagte ich und war ein wenig aufgeregt, weil ich es endlich doch noch sagen durfte.
Wir wiederholten diese grundlegende Botschaft noch einige Male, nur um ganz sicherzugehen, dass sie Dr. Danco erreichte, bevor wir gegen ein Uhr nachts den Laden dichtmachten, und ich durfte jedes Mal »Roger« sagen. Endlich fuhr ich in Hochstimmung und befriedigt nach Hause. Vielleicht würde es mir morgen gelingen, »ich höre Sie« oder sogar »bestätigen Sie« einzuflechten. Wenigstens etwas, auf das ich mich freuen konnte.
Als ich meine schmale Koje aufsuchte und ihren furchtbaren Zustand erblickte, fiel mir wieder ein, dass Deborah hätte hier sein sollen, stattdessen aber im Krankenhaus lag. Ich würde sie morgen besuchen. Inzwischen hatte ich einen denkwürdigen, aber erschöpfenden Tag hinter mir; ich war von einem Gliedmaßenfriseur in einen Teich gehetzt worden, hatte einen Autounfall überlebt, nur um beinahe zu ertrinken, einen guten Schuh verloren, und zu allem Überfluss, als ob es nicht schon schlimm genug gewesen wäre, war ich gezwungen, mich mit Sergeant Doakes zu verbrüdern. Armer Desolater Dexter. Kein Wunder, dass ich so müde war. Ich fiel ins Bett und schlief umgehend ein.
 
Früh am nächsten Tag parkte Doakes seinen Wagen auf dem Parkplatz der Zentrale neben meinen. Er stieg mit einer Sporttasche aus grünem Nylon in der Hand aus, die er auf meiner Motorhaube abstellte. »Sie haben Ihre Schmutzwäsche mitgebracht?«, erkundigte ich mich höflich. Einmal mehr war meine leichtherzige gute Laune an ihn verschwendet.
»Wenn das hier überhaupt funktioniert, kriegt er entweder mich, oder ich kriege ihn«, sagte er. Er zog den Reißverschluss der Tasche auf. »Kriege ich ihn, ist es vorbei. Kriegt er mich …« Er nahm ein Navigationssystem heraus und platzierte es auf der Haube. »Kriegt er mich, sind Sie meine Rückendeckung.« Er zeigte mir sein blendendes Gebiss. »Stellen Sie sich mal vor, wie wohl ich mich bei dem Gedanken fühle.« Er kramte ein Handy heraus und legte es neben das Navigationssystem. »Das ist meine Versicherung.«
Ich betrachtete die beiden kleinen Geräte auf der Motorhaube meines Wagens. Sie schienen mir nicht besonders bedrohlich, aber vielleicht konnte ich das eine als Wurfgeschoss benutzen und mit dem anderen jemanden auf den Kopf schlagen. »Keine Bazooka?«, erkundigte ich mich.
»Brauch ich nicht. Nur die hier«, erwiderte er. Er langte wieder in die Sporttasche. »Und das«, sagte er und hielt einen kleinen Stenoblock hoch, der auf der ersten Seite aufgeschlagen war. Darauf schienen eine Reihe Nummern und Buchstaben zu stehen, und in der Spirale steckte ein billiger Kugelschreiber.
»Der Stift ist mächtiger als das Schwert«, bemerkte ich.
»Dieser schon«, sagte er. »In der ersten Reihe steht eine Telefonnummer, in der zweiten ein Zugangscode.«
»Zugang wozu?«
»Das müssen Sie nicht wissen«, sagte er. »Sie rufen einfach an, tippen den Code ein und geben denen meine Handynummer. Sie sagen Ihnen die Position meines Handys durch. Sie kommen und holen mich.«
»Klingt einfach«, sagte ich, während ich mich fragte, ob es das wirklich war.
»Selbst für Sie«, bestätigte er.
»Mit wem werde ich sprechen?«
Doakes schüttelte nur den Kopf. »Jemand schuldet mir einen Gefallen«, sagte er und zog ein tragbares Polizeifunkgerät aus der Tasche. »Jetzt der einfache Teil«, schloss er. Er reichte mir das Funkgerät und stieg wieder in sein Auto.
Mittlerweile hatten wir den Köder für Dr. Danco ausgelegt. Schritt zwei bestand darin, ihn zu einer bestimmten Zeit an einen bestimmten Ort zu locken, und Vince Masuokas Party war eine zu günstige Gelegenheit, um sie zu ignorieren. In den nächsten Stunden fuhren wir getrennt durch die Stadt und wiederholten mit leichten Variationen immer wieder dieselbe Nachricht, nur zur Sicherheit. Außerdem hatten wir eine Mannschaft Streifenpolizisten aufgestellt, die das Ganze vielleicht nicht versauen würden, wie Doakes meinte. Ich fasste das als einen seiner trockenen Scherze auf, aber die fraglichen Polizisten schienen den Witz nicht zu verstehen, und obgleich sie nicht eigentlich bebten, schienen sie doch etwas übereifrig bemüht, Sergeant Doakes zu versichern, dass sie es in der Tat nicht versauen würden. Es war wunderbar, mit einem Mann zu arbeiten, der solche Loyalität wecken konnte.
Unsere kleine Mannschaft verbrachte den Rest des Tages damit, den Äther mit Geplauder über meine Verlobungsparty zu beschicken, den Weg zu Vinces Haus zu beschreiben und uns gegenseitig an die Uhrzeit zu erinnern. Und direkt nach dem Mittagessen der Gnadenstoß. Ich saß vor einer Hamburgerbude in meinem Auto, ergriff das Funkgerät und rief ein letztes Mal Sergeant Doakes, um einen sorgfältig redigierten Dialog mit ihm zu führen.
»Sergeant Doakes, hier ist Dexter, hören Sie mich?«
»Doakes hier«, erwiderte er nach kurzem Schweigen.
»Es würde mir viel bedeuten, wenn Sie heute Abend zu meiner Verlobungsparty kommen würden.«
»Ich komme nirgendwohin«, knurrte er. »Der Kerl ist zu gefährlich.«
»Nur für einen Drink. Rein und raus«, flehte ich.
»Sie haben gesehen, was er mit Manny gemacht hat, und Manny war bloß ein Mitläufer. Ich bin derjenige, der den Kerl den bösen Buben ausgeliefert hat. Was würde er wohl mit mir machen, wenn er mich erwischt?«
»Ich werde heiraten, Sarge«, sagte ich. Ich mochte diese Superheldencomic-Atmosphäre, die die Bezeichnung Sarge heraufbeschwor. »Das kommt nicht alle Tage vor. Und er wird nicht versuchen, etwas zu unternehmen, wenn so viele Polizisten dort sind.«
Ein langes dramatisches Schweigen folgte, in dem, wie ich wusste, Doakes bis sieben zählte, genau wie wir es aufgeschrieben hatten. Dann knisterte das Funkgerät erneut. »In Ordnung«, sagte er. »Ich komme gegen neun.«
»Danke, Sarge«, sagte ich, begeistert, ihn schon wieder so zu nennen, und nur um mein Glück vollkommen zu machen, fügte ich hinzu: »Es bedeutet mir wirklich viel. Roger.«
»Roger«, sagte er.
Ich hoffte, dass unser kleines Hörspiel unser beabsichtigtes Ziel irgendwo in der Stadt erreicht hatte. Würde er aufmerken, den Kopf auf die Seite legen und lauschen, während er die Hände für die nächste OP schrubbte? Und vielleicht würde er die Knochensäge beiseite legen, während Sergeant Doakes’ schöne, schmelzende Stimme in seinem Empfänger rauschte, sich die Hände abwischen und die Adresse notieren. Und dann würde er sich wieder munter an die Arbeit begeben – an Kyle Chutsky? – mit dem inneren Frieden eines Mannes, der eine Aufgabe zu erledigen hatte und einen vollen Terminkalender sein Eigen nannte, wenn die Tagesarbeit getan war.
Nur zur Sicherheit würden unsere Streifenwagenfreunde die Nachricht einige Male atemlos wiederholen, und ohne es zu versauen; dass Sergeant Doakes heute Abend auf der Party sein würde, leibhaftig und in eigener Person, gegen neun Uhr.
Ich für meinen Teil fuhr, da ich in den nächsten Stunden nichts zu tun hatte, zum Jackson Memorial Hospital, um meinen Lieblingsvogel mit gebrochenem Flügel zu besuchen.
 
Deborah saß mit eingegipstem Oberkörper im Bett, in einem Krankenzimmer im sechsten Stock mit wunderbarer Aussicht auf die Schnellstraße, und obgleich ich mir sicher war, dass ihr Schmerzmittel verabreicht wurden, sah sie nicht allzu glücklich aus, als ich ihr Zimmer betrat.
»Gottverdammt, Dexter«, begrüßte sie mich. »Sag ihnen, sie sollen mich verflucht noch mal rauslassen. Oder gib mir wenigstens meine Klamotten, damit ich abhauen kann.«
»Ich freue mich, dass es dir schon besser geht, Schwesterherz«, erwiderte ich. »Du wirst in null Komma nichts wieder auf den Beinen sein.«
»Ich bin auf meinen gottverdammten Beinen, sobald sie mir meine Kleider geben«, fauchte sie. »Was zum Teufel geht da draußen vor? Was hast du unternommen?«
»Doakes und ich haben eine äußerst elegante Falle gelegt, und Doakes ist der Köder«, erzählte ich. »Falls Dr. Danco anbeißt, schnappen wir ihn heute Abend auf meiner, äh, Party. Vinces Party«, fügte ich hinzu, und mir wurde bewusst, dass ich mich von dieser ganzen Vorstellung, verlobt zu sein, distanzieren wollte und dass es eine alberne Art war, das zu tun, aber jedenfalls ging es mir besser – was Deborah offensichtlich kein Trost war.
»Deine Verlobungsparty«, sagte sie und knurrte dann: »Scheiße. Du hast Doakes dazu gebracht, für dich in die Bresche zu springen.« Und ich gebe zu, es klang irgendwie elegant, als sie es sagte, aber ich wollte nicht, dass sie solche Dinge glaubte; unglückliche Menschen werden langsamer gesund.
»Nein, Deborah, im Ernst«, sagte ich in meinem besten beruhigenden Tonfall. »Wir machen das, um Dr. Danco zu fassen.«
Sie starrte mich lange düster an, und dann schniefte sie überraschenderweise und verdrückte sich eine Träne. »Ich muss dir vertrauen«, sagte sie. »Aber ich hasse es. Ich muss ständig daran denken, was er Kyle antun wird.«
»Es wird klappen, Debs. Wir bekommen Kyle zurück.« Und immerhin war sie meine Schwester, deshalb unterließ ich es hinzuzufügen: »Oder zumindest den größten Teil von ihm.«
»Jesus, ich hasse es, hier angebunden zu sein«, sagte sie. »Ihr braucht mich als Verstärkung.«
»Wir kriegen das schon hin, Schwesterherz«, beruhigte ich sie. »Auf der Party werden ein Dutzend Polizisten sein, bewaffnet und gefährlich. Und ich werde auch dort sein«, sagte ich, ein wenig verschnupft, weil sie meine Anwesenheit so gering schätzte.
Aber sie hörte nicht auf. »Klar. Und falls Doakes Danco schnappt, bekommen wir Kyle zurück. Schnappt Danco Doakes, bist du vom Haken. Echt gerissen, Dexter. Du kannst nur gewinnen.«
»Das war mir noch gar nicht aufgefallen«, log ich. »Ich will einzig und allein das Beste für alle. Abgesehen davon ist Doakes sehr gut in solchen Dingen. Und er kennt Danco.«
»Gottverdammt, Dexter, das bringt mich noch um. Was, wenn …« Sie brach ab und biss sich auf die Lippe. »Es sollte besser klappen«, sagte sie. »Er hat Kyle schon zu lange.«
»Es wird klappen, Deborah«, versicherte ich. Aber keiner von uns glaubte mir wirklich.
 
Die Ärzte bestanden entschlossen darauf, Deborah noch vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung dazubehalten. Und so verabschiedete ich mich mit einem herzhaften Hei-ho von meiner Schwester und ritt in den Sonnenuntergang und von dort zu meiner Wohnung, um zu duschen und mich umzuziehen. Was sollte ich tragen? Ich konnte mich an keinerlei Empfehlung erinnern, was man diese Saison zu einer Party anlässlich seiner erzwungenen Verlobung trug, die sich in eine gewalttätige Konfrontation mit einem rachedurstigen Irrsinnigen verwandeln konnte. Braune Schuhe kamen eindeutig nicht in Frage, aber abgesehen davon war nichts wirklich zwingend. Nach eingehender Überlegung ließ ich mich einfach vom guten Geschmack leiten und wählte ein limettengrünes Hawaiihemd mit roten Elektrogitarren und knallrosa Streifen. Schlicht, aber elegant. Khakihosen und Laufschuhe, und ich war fertig für den Ball.
Aber ich hatte noch eine Stunde Zeit, bevor ich dort sein musste, und ich ertappte mich dabei, dass meine Gedanken erneut zu Cody schweiften. Hatte ich Recht, was ihn betraf? Wenn dem so war, wie konnte er auf sich selbst gestellt mit seinem erwachenden Passagier fertig werden? Er bedurfte meiner Führung, und ich stellte fest, dass ich ihn nur zu gern unter meine Fittiche nehmen wollte.
Ich verließ meine Wohnung und fuhr nach Süden statt nach Norden zu Vinces Haus. Innerhalb einer Viertelstunde klopfte ich an Ritas Haustür und starrte quer über die Straße auf die leere Stelle, die früher Sergeant Doakes mit seinem braunen Taurus besetzt hatte. Heute Abend war er zweifellos zu Hause und bereitete sich vor, gürtete seine Lenden für den bevorstehenden Kampf und polierte seine Kugeln. Würde er versuchen, Dr. Danco zu töten, in dem sicheren Wissen, dass er die legale Erlaubnis dazu hatte? Wie lange war es her, dass er jemanden getötet hatte? Vermisste er es? Überfiel ihn das Verlangen brausend wie ein Wirbelsturm, der jegliche Vernunft und Zurückhaltung hinwegfegte?
Die Tür öffnete sich. Rita strahlte und machte einen Satz auf mich zu, schlang ihre Arme um mich und küsste mich mitten ins Gesicht. »He, Hübscher«, rief sie. »Komm rein.«
Um der Form willen umarmte ich sie kurz und löste mich dann von ihr. »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte ich.
Ihr Strahlen wurde intensiver. »Ich weiß«, sagte sie. »Vince hat angerufen und Bescheid gesagt. Er war so süß. Er hat versprochen, dich im Auge zu behalten, damit du nichts Verrücktes anstellst. Komm rein«, wiederholte sie und zog mich am Arm. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, drehte sie sich plötzlich ernst zu mir um. »Hör mal, Dexter, du solltest wissen, dass ich nicht eifersüchtig bin und dir wirklich vertraue. Amüsier dich einfach.«
»Das werde ich, danke«, erwiderte ich, obgleich ich es bezweifelte. Und ich fragte mich, was Vince zu ihr gesagt hatte, um sie glauben zu machen, dass die Party eine Art gefährliche Hölle der Versuchung und Sünde sein würde. Das konnte natürlich durchaus passieren. Da Vince größtenteils synthetisch war, war er in gesellschaftlichen Situationen unberechenbar, wie man an seinen bizarren Schlagabtauschen voll versteckter sexueller Anspielungen mit meiner Schwester erkennen konnte.
»Es ist lieb von dir, vor der Party noch vorbeizukommen«, sagte Rita, während sie mich zu dem Sofa führte, auf dem ich in der letzten Zeit so viele Stunden meines Lebens verbracht hatte. »Die Kinder wollen wissen, warum sie nicht mitdürfen.«
»Ich rede mit ihnen«, bot ich an, voller Eifer, Cody zu sehen und herauszufinden, ob ich Recht gehabt hatte.
Rita lächelte, als wäre sie begeistert davon, dass ich tatsächlich mit Cody und Astor sprechen wollte. »Sie sind hinten im Garten«, sagte sie. »Ich hole sie.«
»Nein, bleib hier«, sagte ich. »Ich gehe nach draußen.«
Cody und Astor waren im Garten, zusammen mit Nick, dem mürrischen Trottel von nebenan, der Astor hatte nackt sehen wollen. Sie schauten auf, als ich die Tür aufschob und hinaustrat, und Nick drehte sich um und hastete zurück in seinen eigenen Garten. Astor rannte auf mich zu und umarmte mich, und Cody zockelte hinterher, beobachtete, ohne jeden Gefühlsausdruck. »Hi«, sagte er mit seiner leisen Stimme.
»Seid gegrüßt und heil euch, Bürger«, rief ich. »Lasst uns unsere offiziellen Togen überstreifen. Cäsar ruft in den Senat.«
Astor legte den Kopf schief und betrachtete mich, als hätte ich gerade vor ihren Augen eine rohe Katze verspeist. Cody sagte nur: »Was?«, sehr leise.
»Dexter?«, fragte Astor. »Warum dürfen wir nicht mit dir auf die Party gehen?«
»Also erstens«, erklärte ich, »müsst ihr morgen zur Schule. Und zweitens handelt es sich um eine Erwachsenenparty, fürchte ich.«
»Willst du damit sagen, dass nackte Mädchen dort sein werden?«, fragte sie.
»Für was hältst du mich eigentlich?«, sagte ich und schaute sie finster an. »Glaubst du, ich würde jemals auf eine Party ohne nackte Mädchen gehen?«
»Iiiiiiiih«, kreischte sie, und Cody flüsterte: »Ha.«
»Aber noch wichtiger ist, dass die Leute dort albern tanzen und abscheuliche Hemden tragen werden, und das solltet ihr nicht mit ansehen. Ihr würdet euren ganzen Respekt vor den Erwachsenen verlieren.«
»Welchen Respekt?«, fragte Cody, und ich schüttelte ihm die Hand.
»Gut gesagt«, lobte ich. »Jetzt geh in dein Zimmer.«
Endlich kicherte Astor. »Aber wir möchten auf die Party«, sagte sie.
»Ich fürchte, das geht nicht«, sagte ich. »Aber ich habe euch etwas mitgebracht, damit ihr nicht davonlauft.« Ich reichte ihr eine Rolle Necco Wafers, unsere Geheimwährung. Sie würde sie später gerecht mit Cody teilen, versteckt vor allen neugierigen Blicken. »Nun denn, junges Gemüse«, sagte ich. Sie sahen mich erwartungsvoll an. Aber dann blieb ich stecken, bebend vor Neugier auf die Antwort, aber nicht im Geringsten sicher, ob und wie ich überhaupt fragen sollte. Ich konnte ja nicht gut sagen: »Ach übrigens, Cody, ich habe mich gefragt, ob du gerne tötest?« Selbstverständlich war es genau das, was ich wissen wollte, aber es schien nichts zu sein, was man zu einem Kind sagen konnte – besonders nicht zu Cody, der im Allgemeinen so gesprächig wie eine Kokosnuss war.
Aber seine Schwester Astor schien häufig für ihn zu sprechen. Die Zwänge ihrer mit einem gewalttätigen Oger als Vater verbrachten frühen Kindheit hatten zwischen ihnen eine symbiotische Beziehung geschaffen, die so eng war, dass sie aufstieß, wenn er Soda trank. Was immer in Cody vorgehen mochte, Astor würde in der Lage sein, es auszusprechen.
»Kann ich eine sehr ernste Frage stellen?«, sagte ich, und sie wechselten einen Blick, der ein ganzes Gespräch ersetzte, sagten aber kein Wort. Dann nickten sie mir zu, beinahe als säßen ihre Köpfe auf derselben Tischfußballstange.
»Der Nachbarshund«, begann ich.
»Hab ich doch gesagt«, erwiderte Cody.
»Er hat ewig die Mülltonnen umgeworfen«, sagte Astor. »Und in unseren Garten gekackt. Und Nicky wollte immer, dass er uns beißt.«
»Und deshalb hat sich Cody um ihn gekümmert?«, fragte ich.
»Er ist der Junge«, erklärte Astor. »Er tut so was gern. Ich schau nur zu. Wirst du es Mom erzählen?«
Da war es. Er tut so was gern. Ich musterte die beiden, die mich so sorglos ansahen, als hätten sie mir gerade anvertraut, dass sie lieber Vanille- als Erdbeereis aßen. »Ich werde eurer Mom nichts sagen«, versicherte ich. »Aber ihr dürft es nie jemandem erzählen. Niemals. Nur wir drei, kein anderer, verstanden?«
»Okay«, sagte Astor mit einem kurzen Blick auf ihren Bruder. »Aber warum, Dexter?«
»Die meisten Menschen würden es nicht verstehen«, erklärte ich. »Nicht mal eure Mom.«
»Du schon«, flüsterte Cody fast hauchend.
»Ja«, bestätigte ich. »Und ich kann helfen.« Ich atmete tief ein und spürte das Echo, das durch meinen Körper hallte, von den Jahren damals mit Harry herüber zu mir im Hier und Heute. Wir hatten unter dem gleichen Abendhimmel Miamis gestanden, Harry und ich, als er dieselben Worte zu mir sagte. »Wir müssen dich in den Griff kriegen«, sagte ich, und Cody sah mich mit seinen großen Augen unverwandt an und nickte.
»Okay«, sagte er.
[home]
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Vince Masuoka besaß ein kleines Haus in North Miami, am Ende einer Sackgasse jenseits der 125th Street. Es war hellgelb gestrichen, mit blassvioletten Rahmen, was mich ernsthaft an meinem Geschmack in puncto Kollegen zweifeln ließ. Im Vorgarten standen ein paar außerordentlich gut frisierte Sträucher, und neben dem Eingang hatte er ein Kakteenbeet angelegt. Der gepflasterte Pfad zur Tür wurde von einer Reihe dieser mit Solarenergie gespeisten Lampen beleuchtet.
Ich war vor ungefähr einem Jahr schon einmal dort gewesen, als Vince aus irgendeinem Grund beschlossen hatte, ein Kostümfest zu feiern. Ich hatte Rita mitgenommen, schließlich besteht der Sinn eines Deckmantels darin, ihn zu tragen. Sie war als Peter Pan gegangen, und ich war natürlich Zorro: der Dunkle Rächer mit der raschen Klinge. Vince hatte uns die Tür geöffnet, umwallt von einer Satinrobe, einen Obstkorb in der Hand.
»J. Edgar Hoover?«, riet ich.
»Nur knapp daneben. Carmen Miranda«, hatte er geantwortet, ehe er uns zu einem Springbrunnen mit tödlicher Fruchtbowle führte. Ich hatte einen Schluck getrunken und beschlossen, bei Wasser zu bleiben, aber das war natürlich vor meiner Verwandlung in einen bierschluckenden, heißblütigen Kerl gewesen. Im Hintergrund lief ohne Unterbrechung Technopop, in einer Lautstärke, deren Wirkung einer freiwilligen Lobotomie gleichkam, und die Party war immer lauter und ausgelassener geworden.
Soweit ich wusste, hatte Vince seitdem kein Fest mehr gegeben, zumindest nicht in dieser Größenordnung. Doch die Erinnerung lebte fort, und Vince hatte keine Mühe gehabt, eine begeisterte Menge aufzutreiben, die der Feier meiner Erniedrigung beiwohnte, obwohl sie erst vierundzwanzig Stunden vorher eingeladen worden war. Getreu seinem Versprechen liefen auf überall im Haus aufgestellten Bildschirmen schmutzige Filme, selbst draußen auf der Terrasse. Und selbstverständlich war auch der Fruchtbowle-Springbrunnen wieder dabei.
Und da die Gerüchte über die erste Party noch immer kursierten, war das Haus gesteckt voll mit ungehobelten Leuten, größtenteils Männern, die die Bowle in Angriff nahmen, als hätten sie gehört, dass es einen Preis für den ersten Teilnehmer gab, dem es gelang, sich einen bleibenden Hirnschaden anzusaufen. Einige der Feiernden kannte ich sogar. Angel-keine-Verwandtschaft war direkt von der Arbeit gekommen, zusammen mit Camilla Figg und ein paar anderen Labortechnikern und einigen Polizisten, die ich kannte, einschließlich der vier, die es Sergeant Doakes nicht versaut hatten. Den Rest der Meute schien Vince zufällig in South Beach aufgelesen zu haben, wobei das Auswahlkriterium offensichtlich die Fähigkeit gewesen war, laut und durchdringend JUHU schreien zu können, wenn die Musik sich änderte oder ein Bildschirm eine besonders würdelose Szene zeigte.
Es währte nicht lang, und die Party hatte ein Stadium erreicht, das wir alle noch sehr, sehr lange bedauern würden. Gegen Viertel vor neun war ich der Einzige, der noch ohne fremde Hilfe aufrecht stehen konnte. Die meisten Polizisten hatten draußen am Springbrunnen einen Kreis mit sich rasch hebenden Ellbogen gebildet. Angel-keine-Verwandtschaft lag mit einem seligen Lächeln im Gesicht tief schlafend unter einem Tisch. Seine Hose war verschwunden, und jemand hatte ihm quer über den Kopf einen Streifen Haare abrasiert.
So wie die Dinge lagen, hielt ich es für den idealen Zeitpunkt, unbeobachtet hinauszuschlüpfen und nachzusehen, ob Sergeant Doakes schon eingetroffen war. Wie sich jedoch herausstellte, hatte ich mich geirrt. Ich hatte erst zwei Schritte in Richtung Eingang getan, als sich von hinten ein schweres Gewicht auf mich senkte. Ich drehte mich hastig um und stellte fest, dass Camilla Figg versuchte, sich um meinen Rücken zu schlingen. »Hi«, sagte sie mit einem strahlenden und irgendwie verschwommenen Lächeln.
»Hallo«, erwiderte ich munter. »Kann ich dir was zu trinken holen?«
Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Ich will nichs su trinken. Wolle nur ma Hallo sagen.« Das Stirnrunzeln vertiefte sich. »Jesus, bissu süß«, nuschelte sie. »Wollt ich dir imma scho ma sagen.«
Nun, das arme Ding war offensichtlich betrunken, aber selbst dann … Süß? Ich? Ich vermute, zu viel Alkohol beeinträchtigt das Sehvermögen, aber ehrlich – was könnte an jemandem süß sein, der sein Gegenüber lieber aufschlitzt, als ihm die Hand zu schütteln? Und außerdem hatte ich mein Frauenlimit mit Rita bereits überschritten. Soweit ich mich erinnern konnte, hatten Camilla und ich nie mehr als drei Worte miteinander gewechselt. Sie hatte niemals zuvor meine vermeintliche Niedlichkeit erwähnt. Tatsächlich schien sie mir aus dem Weg zu gehen, lieber zu erröten und den Blick abzuwenden, als mir einfach einen Guten Morgen zu wünschen. Und jetzt stand sie praktisch im Begriff, mich zu vergewaltigen. Ergab das irgendeinen Sinn?
Ich hatte jedenfalls keine Zeit für die Entschlüsselung menschlichen Verhaltens.
»Vielen Dank«, sagte ich, während ich versuchte, Camilla von mir abzuwickeln, ohne einem von uns beiden ernsthafte Verletzungen zuzufügen. Sie umklammerte meinen Hals mit ihren Händen, und ich versuchte, diese aufzubrechen, aber sie war so hartnäckig wie eine Napfschnecke. »Ich glaube, du brauchst etwas frische Luft, Camilla«, sagte ich in der Hoffnung, dass sie den Wink verstand und zurück in den Garten verschwand. Stattdessen klammerte sie sich noch fester an mich und presste ihr Gesicht an meins, während ich panisch versuchte, nach hinten auszubrechen.
»Ich hole mir meine frische Luft direkt hier«, kicherte sie. Sie verzog ihren Mund zu einer Kussschnute und schob mich nach hinten, bis ich gegen einen Sessel stieß und beinahe darüber fiel.
»Äh – willst du dich nicht setzen?«, schlug ich hoffnungsvoll vor.
»Nein«, sagte sie und zog mich zu sich hinunter, mit einer Kraft, die ungefähr dem Doppelten ihres Gewichts zu entsprechen schien. »Ich will mit dir bumsen.«
»Äh, nun«, stotterte ich, von der absolut schockierenden Unverschämtheit und Absurdität überwältigt – waren alle menschlichen Frauen verrückt? Nicht dass die Männer besser gewesen wären. Was ich von der Party sehen konnte, wirkte wie ein Arrangement von Hieronymus Bosch, mit Camilla, die mich hinter den Springbrunnen zerren wollte, wo zweifellos eine Bande mit Vogelschnäbeln darauf wartete, mich zu schänden. Dann traf mich die Erkenntnis, dass ich nun die perfekte Entschuldigung besaß, um einer Schändung zu entgehen. »Du weißt, ich werde heiraten.« So schwer es mir fiel, das zuzugeben, war es nur gerecht, dass es mir dies eine Mal auch gelegen kam.
»Missker«, nuschelte Camilla. »Schöna Missker.« Plötzlich sackte sie zusammen, und ihre Arme rutschten von meinem Hals. Ich schaffte es kaum, sie aufzufangen und vor einem Sturz zu bewahren.
»Vermutlich«, sagte ich. »Jedenfalls glaube ich, dass du dich ein paar Minuten setzen solltest.« Ich versuchte, sie in den Sessel zu setzen, aber es war, wie Honig auf eine Messerklinge zu gießen, und sie glitt zu Boden.
»Schöna Missker«, murmelte sie und schloss die Augen.
Es ist immer nett zu wissen, dass man von den Kollegen geschätzt wird, aber mein romantisches Zwischenspiel hatte mehrere Minuten gedauert, und ich musste dringend nach draußen und nach Sergeant Doakes sehen. Und so überließ ich Camilla ihrem süßen Schlaf und ihren taufeuchten Träumen von Liebe und machte mich erneut zum Eingang auf.
… Und wurde wieder aufgehalten, diesmal von einer wilden Attacke auf meinen Oberarm. Vince persönlich umklammerte meinen Bizeps und zerrte mich weg von der Tür und zurück in den Surrealismus. »He!«, jodelte er. »He, Partykönig! Wo willste hin?«
»Ich glaube, ich habe meine Schlüssel im Auto stecken lassen«, sagte ich, wobei ich versuchte, mich aus seinem tödlichen Griff zu befreien. Aber er zerrte nur heftiger.
»Nein, nein, nein«, protestierte er, während er mich zum Springbrunnen zog. »Das ist deine Party, du gehst nirgendwohin.«
»Die Party ist wunderbar, Vince«, sagte ich. »Aber ich muss wirklich …«
»Trinken«, sagte er, hielt eine Tasse in den Springbrunnen und stieß sie mir entgegen, so dass sie auf mein Hemd überschwappte. »Das ist das, was du brauchst. Banzai!« Er hielt seine eigene Tasse hoch und leerte sie dann in einem Zug. Zum Glück für alle Beteiligten bescherte ihm das Getränk einen Hustenanfall, und es gelang mir, zu entschlüpfen, als er sich zusammenkrümmte und nach Luft schnappte.
Ich hatte es durch die Eingangstür und den halben Gartenpfad hinunter geschafft, ehe er auf der Schwelle auftauchte. »He!«, brüllte er. »Du kannst jetzt nicht abhauen, die Stripteasetänzerinnen kommen gleich.«
»Ich bin sofort wieder da«, rief ich. »Gieß mir schon mal was zu trinken ein.«
»Gut«, sagte er mit seinem falschen Lächeln. »Ha! Banzai!«, und verschwand unter fröhlichem Winken wieder im Partygewimmel. Ich wandte mich ab, um nach Doakes zu suchen.
Da er nun schon so lange überall dort auf der anderen Straßenseite parkte, wo ich mich aufhielt, hätte ich ihn eigentlich sofort sehen müssen, aber ich tat es nicht. Als ich den braunen Taurus endlich entdeckte, wurde mir bewusst, wie gerissen er es angestellt hatte. Er stand oben an der Straße unter einem großen Baum, der das Licht der Straßenlaternen abschirmte. Es war etwas, das ein Mann tun würde, der versuchte, sich zu verstecken, und gleichzeitig konnte Dr. Danco darauf vertrauen, sich anschleichen zu können, ohne entdeckt zu werden.
Ich schlenderte zum Wagen hinüber, und das Fenster glitt herunter. »Er ist noch nicht da«, sagte Doakes.
»Sie sollten einen Moment hereinkommen, um etwas zu trinken«, sagte ich.
»Ich trinke nicht.«
»Sie gehen offensichtlich auch nicht auf Partys, sonst wüssten Sie, dass man nicht richtig feiern kann, wenn man in einem Auto auf der anderen Straßenseite sitzt.«
Sergeant Doakes erwiderte nichts, aber das Fenster wurde hochgekurbelt, und die Tür öffnete sich, und er stieg aus. »Was würden Sie machen, wenn er jetzt käme?«, fragte er mich.
»Darauf vertrauen, dass mein Charme mich rettet«, erwiderte ich. »Nun kommen Sie schon rein, solange da drin noch jemand bei Bewusstsein ist.«
Wir überquerten gemeinsam die Straße. Wir hielten nicht gerade Händchen, aber angesichts der seltsamen Umstände hätten wir es genauso gut tun können. Auf halbem Weg bog ein Auto um die Ecke und fuhr auf uns zu. Am liebsten wäre ich losgerannt und in eine Oleanderhecke gehechtet, war aber sehr stolz auf meine eiskalte Ruhe, als ich stattdessen nur einen kurzen Blick auf das entgegenkommende Fahrzeug warf. Es rollte gemächlich dahin, und Sergeant Doakes und ich hatten längst die Straße überquert, als es auf unserer Höhe ankam.
Doakes drehte sich um, um das Auto zu mustern, und ich tat es ebenfalls. Fünf mürrische Teenagergesichter blickten uns entgegen. Einer von ihnen drehte den Kopf und sagte etwas zu den anderen, und sie lachten. Der Wagen fuhr an uns vorüber.
»Gehen wir lieber rein«, meinte ich. »Die sahen gefährlich aus.«
Doakes reagierte nicht. Er beobachtete den Wagen, bis dieser am Ende der Straße abbog, dann setzte er seinen Weg zu Vinces Haustür fort. Ich folgte ihm und holte ihn gerade noch rechtzeitig ein, um ihm die Eingangstür aufzuhalten.
Ich war nur wenige Minuten draußen gewesen, aber die Zahl der Opfer war beeindruckend angestiegen. Zwei der Polizisten vom Springbrunnen lagen ausgestreckt auf dem Boden, und einer der South-Beach-Flüchtlinge übergab sich soeben in eine Plastikschüssel, die bis vor kurzer Zeit noch Partysalat enthalten hatte. Die Musik dröhnte lauter als je zuvor, und in der Küche hörte ich Vince, unterstützt von einem Chor rauer Stimmen, »Banzai!« brüllen. »Lasst alle Hoffnung fahren«, sagte ich zu Sergeant Doakes, und er murmelte etwas, das klang wie »kranke Wichser«. Er schüttelte den Kopf und trat ein.
Doakes wollte nichts trinken, und er tanzte auch nicht. Er fand eine Ecke, in der kein bewusstloser Körper lag, und stellte sich dort hin, wobei er wirkte wie die Billigversion eines Sensenmannes auf einer Verbindungsparty. Ich fragte mich, ob ich ihm behilflich sein sollte, in Stimmung zu kommen. Vielleicht konnte ich Camilla Figg zu ihm schicken, damit sie ihn verführte.
Ich beobachtete den guten Sergeant, wie er in seiner Ecke stand und sich umsah, und ich fragte mich, was er wohl dachte. Es war eine reizende Metapher. Doakes schweigend und allein in seiner Ecke, während um ihn das menschliche Leben tobte. Vermutlich wäre in mir ein Quell des Mitgefühls entsprungen, hätte ich denn fühlen können. Die ganze Sache schien ihn überhaupt nicht zu berühren, er reagierte nicht einmal, als zwei Mitglieder der South-Beach-Bande nackt an ihm vorbeirannten. Sein Blick fiel auf den nächsten Bildschirm, der einige wirklich verblüffende und originelle Szenen zeigte, bei denen auch Tiere mitwirkten. Doakes sah ohne jegliches Interesse oder Gefühl zu; nur ein Blick, dann wanderten seine Augen weiter, zu den Polizisten auf dem Boden, Angel unter dem Tisch und zu Vince, der eine Conga-Schlange anführte, die aus der Küche tanzte. Sein Blick wanderte den ganzen Weg hinüber zu mir, und er sah mich mit genau demselben Mangel an Ausdruck an. Er durchquerte den Raum und blieb vor mir stehen.
»Wie lange müssen wir bleiben?«, fragte er.
Ich schenkte ihm mein freundlichstes Lächeln. »Es ist ein bisschen viel, nicht? Dieser ganze Frohsinn und Spaß – muss Sie nervös machen.«
»Ich hab nur das Gefühl, ich müsste mir die Hände waschen«, gab er zurück. »Ich warte draußen.«
»Ist das wirklich eine gute Idee?«, fragte ich.
Er wies mit dem Kopf auf Vinces Conga-Schlange, die in einem Ausbruch spastischer Ausgelassenheit kollabierte. »Das etwa?«, erwiderte er. Und natürlich hatte er nicht Unrecht, obgleich eine Conga-Schlange auf dem Boden in Bezug auf schiere Todesqual und Grauen nicht wirklich mit Dr. Danco konkurrieren konnte. Doch ich nehme an, man muss auch die menschliche Würde in Betracht ziehen, falls sie denn irgendwo wirklich existiert. Sah man sich in diesem Moment im Raum um, schien das unmöglich.
Die Eingangstür schwang auf. Doakes und ich drehten uns in die Richtung, all unsere Reflexe angespannt, und es war gut, dass wir auf Gefahr gefasst waren, denn ansonsten wären wir in einen Hinterhalt von zwei halbnackten Frauen mit einem Ghettoblaster geraten. »Hi«, riefen sie und wurden mit einem heiser kreischenden »JUUHUUU!« von der Conga-Schlange auf dem Fußboden belohnt. Vince kämpfte sich aus dem Haufen der Leiber und kam schwankend auf die Beine. »He!«, schrie er. »He, ihr alle. Die Stripperinnen sind da! Banzai!« Ein noch lauteres »JUUHUUU!« folgte, und einer der Polizisten auf dem Fußboden kämpfte sich auf die Knie, schaukelte sanft und starrte, während sein Mund das Wort »Stripperinnen …« formte.
Doakes sah sich im Zimmer um und dann wieder mich an. »Ich bin draußen«, sagte er und wandte sich zur Tür.
»Doakes«, sagte ich. Ich hielt es wirklich für keine gute Idee, aber ich war erst einen Schritt weit gekommen, als ich erneut brutal angegriffen wurde.
»Hab dich«, röhrte Vince, der mich in einer bärenhaften Umarmung umklammerte.
»Vince, lass mich los«, bat ich.
»Keine Chance«, kicherte er. »He, ihr alle! Helft mir mal mit dem errötenden Bräutigam.« Eine Welle von Ex-Congatänzern und dem letzten überlebenden Polizisten am Brunnen brauste auf mich zu, und unvermittelt fand ich mich im Zentrum einer Bande tanzender Derwische, der Druck der Leiber drängte mich zu dem Sessel, in dem Camilla Figg bewusstlos geworden und dann auf den Boden geglitten war. Ich wehrte mich verzweifelt, aber es hatte keinen Zweck. Sie waren zu viele und zu betrunken von Vinces hartem Fusel. Mir blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie Sergeant Doakes nach einem letzten versteinerten Blick in die Runde durch die Haustür trat und in die Nacht verschwand.
Sie ließen mich auf den Sessel hinunter und standen in einem engen Halbkreis darum herum, und es war offensichtlich, dass ich nirgendwo hingehen würde. Ich hoffte, dass Doakes so gut war, wie er von sich glaubte, weil er jetzt eindeutig eine Weile auf sich selbst gestellt war.
Die Musik verstummte, und ich hörte ein vertrautes Geräusch, bei dem sich die Härchen auf meinen Armen aufrichteten: Es war das Reißen von Paketband, mein Lieblingspräludium zu einem Konzert für Klinge und Schneide. Jemand hielt meine Arme fest und Vince wickelte das Paketband dreimal um mich herum und fesselte mich damit auf den Sessel. Es saß nicht fest genug, um mich zu halten, aber ich würde lange brauchen, um mich zu befreien, so dass die Meute mich im Sessel festhalten konnte.
»Alles prima«, verkündete Vince, und eine der Stripperinnen schaltete den Ghettoblaster ein, und die Vorstellung begann. Die erste Stripperin, eine mürrisch wirkende Schwarze, begann sich vor mir hin und her zu schlängeln, während sie sich einiger unnötiger Kleidungsstücke entledigte. Als sie fast nackt war, setzte sie sich auf meinen Schoß und leckte an meinem Ohr, während sie mit dem Po wackelte. Dann zwang sie meinen Kopf zwischen ihre Brüste, bog ihren Rücken durch und sprang nach hinten weg, und die andere Stripperin, eine Frau mit asiatischen Gesichtszügen und blonden Haaren, trat vor und wiederholte den gesamten Vorgang. Nachdem sie einige Augenblicke auf meinem Schoß herumgerutscht war, gesellte sich die erste Stripperin zu ihr, und die beiden saßen gemeinsam bei mir, jede auf einer Seite. Dann beugten sie sich vor, so dass ihre Brüste über mein Gesicht strichen, und begannen sich zu küssen.
An dieser Stelle brachte Vince jeder von ihnen ein Glas von seiner mörderischen Fruchtbowle, und sie tranken sie rhythmisch wackelnd. Eine murmelte: »Huu! Gute Bowle.« Ich konnte nicht feststellen, welche es gesagt hatte, aber sie schienen beide dieser Meinung zu sein. Die zwei Frauen begannen sich jetzt wesentlich heftiger zu winden, und die Menge um mich herum heulte, als wäre Vollmond bei einer Tollwutversammlung. Natürlich war meine Sicht durch vier äußerst große und unnatürlich harte Brüste eingeschränkt – zwei jeder Schattierung –, aber es klang, als hätten alle außer mir eine Menge Spaß.
Manchmal stellt sich die Frage, ob nicht eine Art böse Macht mit einem perversen Sinn für Humor unser Universum regiert. Ich kannte Männer gut genug, um zu wissen, dass die meisten von ihnen fröhlich ihre überflüssigen Körperteile geopfert hätten, um an meiner Stelle zu sein. Und ich konnte an nichts anderes denken, als dass ich genauso erfreut wäre, ein oder zwei Körperteile zu verkaufen, um diesem Sessel und den zwei nackten, sich windenden Frauen zu entkommen. Selbstverständlich würde ich die Körperteile eines anderen bevorzugen, aber ich würde sie fröhlich einsammeln.
Doch es gab keine Gerechtigkeit; die zwei Stripperinnen saßen auf meinem Schoß, hüpften zur Musik und tränkten mein schönes Baumwollhemd und sich gegenseitig in Schweiß, während um uns herum die Party weitertobte. Nach einiger Zeit, die wie ein endloser Bann im Fegefeuer schien, unterbrochen nur von Vince, der den beiden Stripperinnen frische Getränke brachte, sprangen die beiden Unruhestifterinnen endlich von meinem Schoß und tanzten um die kreisende Menge. Sie streichelten Gesichter, tranken aus den Gläsern der Feiernden und fassten gelegentlich zwischen Beine.
Ich nutzte die Ablenkung, um meine Hände zu befreien und das Paketband zu entfernen, und erst dann merkte ich, dass niemand dem Dauerlächelnden Dexter, dem theoretischen Mann der Stunde, die geringste Aufmerksamkeit schenkte. Ein rascher Blick rundum zeigte mir, warum: Alle Anwesenden bildeten einen Kreis und glotzten die beiden Stripperinnen an, die jetzt tanzten, mittlerweile vollkommen nackt und von Schweiß und verschütteten Getränken glitzernd. Vince wirkte mit seinen hervorquellenden Augen wie eine Karikatur seiner selbst, und er befand sich in guter Gesellschaft. Alle, die noch bei Bewusstsein waren, standen in ähnlicher Haltung da, starrten atemlos und schwankten dabei sanft hin und her. Ich hätte durch den Raum brausen und dabei auf einer brennenden Tuba spielen können, niemand hätte mir die geringste Aufmerksamkeit geschenkt.
Ich stand auf, schob mich vorsichtig hinter der Meute entlang und glitt durch die Haustür. Ich hatte angenommen, dass Sergeant Doakes irgendwo in der Nähe des Hauses warten würde, aber ich konnte ihn nirgends entdecken. Ich ging über die Straße und sah in seinem Wagen nach. Ebenfalls leer. Ich schaute die Straße auf und ab, mit demselben Ergebnis. Es war keine Spur von ihm zu sehen.
Doakes war verschwunden.
[home]
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Viele Aspekte der menschlichen Existenz werden mir ewig unbegreiflich bleiben, und ich meine damit nicht nur intellektuell. Ich will damit sagen, dass mir die Fähigkeit zur Empathie abgeht, ebenso wie ich nicht in der Lage bin, Gefühle zu empfinden. Mir scheint das kein großer Verlust, aber dadurch liegen etliche Bereiche menschlicher Erfahrung jenseits meines Verständnisses.
Es gibt jedoch eine fast überwältigend menschliche Erfahrung, die auch ich kenne, und das ist die Versuchung. Und als ich so die leere Straße vor Vince Masuokas Haus musterte und mir klar wurde, dass Dr. Danco Doakes irgendwie geschnappt hatte, spürte ich, wie sie mich in betäubenden, beinahe erstickenden Wellen überspülte. Ich war frei. Der Gedanke umkreiste mich und trommelte mit seiner eleganten und vollkommen gerechtfertigten Einfachheit auf mich ein. Nichts auf der Welt wäre einfacher, als zu verschwinden. Sollte Doakes seine Wiedervereinigung mit dem Doktor feiern, ich konnte am Morgen Bericht erstatten und so tun, als hätte ich zu viel getrunken – schließlich war es meine Verlobungsparty! –, und wüsste deshalb nicht genau, was dem guten Sergeant zugestoßen war. Und wer könnte mir das Gegenteil beweisen? Mit Sicherheit konnte keiner der Partygäste drinnen mit auch nur annähernder Gewissheit behaupten, dass ich nicht die ganze Zeit dort gewesen war und mir mit ihnen die Peepshow angesehen hatte.
Doakes wäre fort. Verschollen in einem Nebel abgehackter Gliedmaßen und Wahnsinns, um niemals mehr meinen düsteren Eingang zu erleuchten. Freiheit für Dexter, frei, ich selbst zu sein, und dazu musste ich einfach nur nichts tun. Selbst ich konnte das hinkriegen.
Warum also nicht einfach verschwinden? Und wo ich schon dabei war, warum nicht gleich einen längeren Spaziergang nach Coconut Grove unternehmen, wo ein gewisser Kinderfotograf schon viel zu lange auf meine Aufmerksamkeit wartete? So einfach, so sicher – warum eigentlich nicht? Eine vollkommene Nacht für dunkle, ungetrübte Freuden, der Mond war beinahe voll, das kleine fehlende Stück verlieh dem Ganzen eine lässige, informelle Atmosphäre. Das drängende Flüstern bestätigte mich, schwoll zu einem zischenden, fordernden Chor.
Es war alles da. Zeit und Ziel und ein fast voller Mond und sogar ein Alibi, und der Druck wurde nun schon so lange immer stärker, dass ich meine Augen schließen und alles geschehen lassen konnte, auf Autopilot das herrliche Ereignis durchleben. Und dann die süße Erlösung, das Nachglühen butterweicher Muskeln, deren sämtliche Verspannungen sich gelöst hatten, der erste richtige Schlaf seit viel zu langer Zeit. Und am nächsten Morgen würde ich ausgeruht und erleichtert Deborah …
Ach, Deborah. Da war doch was, nicht wahr?
Sollte ich Deborah erzählen, dass ich die plötzliche Gelegenheit einer doakesfreien Zone ergriffen hatte und voller VERLANGEN mit einem Messer in die düstere Dunkelheit gedüst war, während die letzten Finger ihres Liebhabers auf dem nächsten Abfallhaufen landeten? Obwohl meine inneren Cheerleader darauf bestanden, dass es in Ordnung sei, glaubte ich irgendwie nicht, dass sie es gutheißen würde. Es konnte durchaus sein, dass es das Ende meiner Beziehung zu meiner Schwester bedeutete, vielleicht eine leichte Fehleinschätzung, aber die würde sie mir bestimmt nur schwer vergeben. Ich konnte zwar nicht eigentlich lieben, aber mir lag doch viel daran, dass Debs relativ glücklich mit mir war.
Und so blieben mir wieder einmal nichts anderes, als mich tugendhaft in Geduld zu üben, und das Gefühl geduldig leidender Rechtschaffenheit. Trübsinniger, treu dienender Dexter. Bald ist es so weit, versicherte ich meinem anderen Selbst. Früher oder später ist es so weit. Es wird passieren, wir müssen nicht ewig warten, aber zuerst das hier. Selbstverständlich war die Antwort ein Grollen, weil es schon so lange wartete, aber ich besänftigte das Knurren, rüttelte mit falscher Munterkeit an den Gitterstäben und zog mein Handy heraus.
Ich wählte die Nummer, die Doakes mir gegeben hatte. Nach einem Moment ertönte ein Klingelzeichen, und dann nichts, nur ein schwaches Rauschen. Ich tippte den langen Zugangscode ein, hörte ein Klicken, und eine neutrale weibliche Stimme sagte: »Nummer.« Ich gab der Stimme Doakes’ Handynummer. Eine Pause, und dann las sie mir einige Koordinaten vor, die ich hastig auf den Block kritzelte. Die Stimme zögerte und fügte dann hinzu: »Es bewegt sich in Richtung Westen, mit einer Stundengeschwindigkeit von 65 Meilen.« Dann war die Leitung tot.
Ich habe nie behauptet, ein Navigationsexperte zu sein, aber ich besitze ein kleines Navigationssystem, das ich auf meinem Boot einsetze. Es ist sehr nützlich, um gute Angelplätze zu markieren. Deshalb gelang es mir, die Koordinaten einzugeben, ohne mir den Kopf zu stoßen oder eine Explosion auszulösen. Das System, das Doakes mir gegeben hatte, war weiter entwickelt als meines, auf dem Display erschien eine Landkarte. Die Koordinaten verwandelten sich in die Interstate 75, in Richtung Alligator Alley, den Korridor an der Westküste Floridas.
Ich war leicht überrascht. Die Everglades bilden den größten Teil der Landschaft zwischen Naples und Miami, ein Sumpf, unterbrochen von kleinen Flecken halbtrockenen Landes. Er war voller Schlangen, Alligatoren und indianischen Kasinos, weswegen er nicht gerade als idealer Ort erschien, um sich zu entspannen und eine friedliche Zerstückelung zu genießen. Aber das Navigationssystem konnte nicht lügen, und die Stimme am Telefon vermutlich auch nicht. Falls die Koordinaten falsch waren, lag das an Doakes, und er war sowieso verloren. Mir blieb keine Wahl. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich von der Party verschwand, ohne mich bei meinem Gastgeber bedankt zu haben, aber ich stieg in den Wagen und fuhr Richtung I-75.
Innerhalb weniger Minuten war ich auf der Schnellstraße und fuhr rasch in Richtung Norden zur I-75. Wenn man auf der I-75 nach Westen fährt, wird der Stadtgürtel immer dünner. Kurz vor der Mautstelle zur Alligator Alley folgt eine abschließende Explosion von Einkaufszentren und Häusern. Vor der Mautstelle fuhr ich an den Straßenrand und wählte erneut die Nummer. Dieselbe neutrale Frauenstimme gab mir einen Koordinatensatz durch und legte dann auf. Ich verstand das als Bestätigung, dass sie nicht länger unterwegs waren. Laut der Landkarte hatten es sich Doakes und Dr. Danco mitten in einer unkartierten sumpfigen Wildnis ungefähr vierzig Meilen vor mir gemütlich gemacht. Danco kannte ich nicht, aber irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass Doakes besonders gut auf dem Wasser schwamm. Demnach konnte das Navigationssystem vielleicht doch lügen. Doch ich hatte eine Aufgabe, deshalb ordnete ich mich wieder ein, zahlte die Maut und fuhr weiter gen Westen.
An einem Punkt parallel zu der Stelle auf der Karte bog eine kleine Zugangsstraße nach rechts ab. Sie war im Dunkeln fast unsichtbar, zumal ich fast siebzig Meilen die Stunde fuhr. Aber als ich sie an mir vorbeifliegen sah, bremste ich scharf ab und kehrte um, um sie näher zu betrachten. Es handelte sich um einen einspurigen Feldweg, der über eine baufällige Brücke geradeaus in die Finsternis der Everglades führte. Zwischen den ausgefahrenen Reifenspuren wucherte kniehoch das Unkraut. Am Rande der Dunkelheit hingen die Zweige niedriger Bäume über den Pfad, und das war alles.
Ich dachte darüber nach, auszusteigen und nach Spuren zu suchen, bis mir klar wurde, wie albern das war. Hielt ich mich für Tonto, den zuverlässigen indianischen Fährtenleser? Es war mir unmöglich, anhand eines abgebrochenen Zweigs zu verkünden, wie viele weiße Männer in der vergangenen Stunde vorbeigekommen waren. Vielleicht hielt Dexters treu dienendes, aber uninspiriertes Gehirn ihn für Sherlock Holmes, fähig, aus der Untersuchung der Reifenspuren den Schluss zu ziehen, dass ein linkshändiger Buckliger mit roten Haaren und verkrüppeltem Fuß mit einer kubanischen Zigarre und einer Ukulele in der Hand den Weg hinabgehumpelt war. Die traurige Wahrheit lautete, dass dieser Weg mich entweder zu ihnen führte oder ich für den Rest der Nacht erledigt war, und Doakes für beträchtlich längere Zeit.
Nur um ganz sicherzugehen – oder um zumindest keine Schuldgefühle aufkommen zu lassen –, rief ich noch einmal bei Doakes’ supergeheimer Telefonnummer an. Die Stimme gab mir dieselben Koordinaten und legte auf; wo immer sie sich befanden, sie waren nach wie vor dort, diese düstere und dreckige schmale Straße hinunter.
Mir blieb anscheinend keine Wahl. Die Pflicht rief, und Dexter musste gehorchen. Ich kurbelte am Steuer und machte mich auf den Weg.
Dem Navigationssystem zufolge musste ich fünfeinhalb Meilen fahren, ehe ich erreichte, was auch immer mich erwartete. Ich blendete die Scheinwerfer ab und fuhr langsam, während ich aufmerksam die Straße musterte. Das ließ mir viel Zeit zum Nachdenken, was nicht immer gut ist. Ich dachte darüber nach, was wohl am Ende des Weges liegen mochte und was ich tun würde, wenn ich dort angekommen war. Und obgleich das der denkbar schlechteste Zeitpunkt war, wurde mir bewusst, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, was ich tun sollte, wenn ich Dr. Danco wirklich am Ende dieses Weges fand. »Sie holen mich ab«, hatte Doakes gesagt, und es klang einfach genug, bis man in einer finsteren Nacht in die Everglades fuhr und keine bedrohlichere Waffe als einen Stenoblock mit sich führte. Und Dr. Danco hatte anscheinend keine großen Schwierigkeiten gehabt, die anderen zu entführen, trotz der Tatsache, dass sie zähe, gut bewaffnete Kunden gewesen waren. Wie konnte der arme, hilflose Dussel Dexter hoffen, ihn zu überwältigen, wenn schon der mächtige Doakes so rasch gefallen war?
Und was sollte ich tun, falls er mich schnappte? Ich glaubte nicht, dass ich eine besonders gute jodelnde Kartoffel abgab. Ich war nicht sicher, ob ich verrückt werden konnte, da einige echte Autoritäten höchstwahrscheinlich sagen würden, dass ich es bereits war. Würde ich trotzdem zerbrechen, gurgelnd meinen Verstand verlieren und das Land der Endlosen Schreie betreten? Oder würde ich aufgrund dessen, was ich bin, bewusst miterleben, was mit mir geschah? Ich, mein kostbares Ich, gefesselt auf einem Tisch, die Seziertechnik kritisierend? Die Antwort würde mir mit Sicherheit viel darüber verraten, was ich war, aber ich beschloss, dass ich diese Antwort gar nicht so dringend wissen wollte. Allein der Gedanke löste beinahe ein echtes Gefühl in mir aus, und nicht von der Art, für die man dankbar ist.
Die Nacht hatte sich gesenkt, und das war gar nicht gut. Dexter ist ein Stadtjunge, gewöhnt an strahlende Lichter und ihre dunklen Schatten. Je weiter ich diesen Weg hinunterfuhr, desto finsterer schien es zu werden, und je finsterer es wurde, desto mehr erschien die ganze Angelegenheit wie ein hoffnungsloses Selbstmordkommando. Die Situation erforderte eindeutig eine Einheit Ledernacken, keine gelegentlich mörderische Laborratte. Für wen hielt ich mich eigentlich? Für Sir Dexter, den Kühnen, der zur Rettung herbeigaloppierte? Was konnte ich denn ausrichten? Und was das anging, was konnte irgendjemand tun, außer zu beten?
Selbstverständlich betete ich nicht. Zu was sollte jemand wie ich beten, und was sollte mir zuhören? Und wenn ich Etwas fand, was auch immer Es war, warum sollte es mich nicht auslachen oder einen Blitz auf mich schleudern? Es wäre sicherlich sehr tröstlich, zu einer Art höherer Macht aufzusehen, aber ich kannte eigentlich nur eine höhere Macht. Und obgleich er stark war und geschmeidig und gerissen und sehr gut darin, leise in der Nacht zu jagen, würde der Dunkle Passagier ausreichen?
Laut Navigationssystem hatte ich mich Doakes bis auf eine Viertelmeile genähert, oder zumindest seinem Handy, als ein Tor den Weg versperrte. Es war eines von diesen breiten Aluminiumtoren, die man in der Milchtierhaltung einsetzt, um die Kühe am Streunen zu hindern. Aber das hier war kein Milchwirtschaftsbetrieb. Auf einem Schild an dem Tor stand:
BLALOCK ALLIGATORENFARM
Unbefugte werden gefressen

Es schien ein sehr guter Ort für eine Alligatorenfarm, was ihn nicht zu der Sorte Ort machte, an dem ich sein wollte.
Ich schäme mich, es zuzugeben, aber obwohl ich mein ganzes Leben in Miami verbracht habe, weiß ich nur sehr wenig über Alligatorenfarmen. Streiften die Tiere frei durch das sumpfige Gelände, oder wurden sie irgendwo eingesperrt? Im Moment schien das eine äußerst wichtige Frage zu sein. Konnten Alligatoren im Dunkeln sehen? Und wie hungrig waren sie im Allgemeinen? Alles gute Fragen und von großer Bedeutung.
Ich schaltete die Scheinwerfer aus, hielt an und stieg aus. In der plötzlichen Stille vernahm ich das Klicken des Motors, das Sirren der Mücken und in der Ferne Musik, die aus einem winzigen Lautsprecher plärrte. Sie hörte sich kubanisch an. Tito Puente möglicherweise.
Der Doktor war da.
Ich näherte mich dem Tor. Auf der anderen Seite lief der Weg weiter geradeaus über eine Holzbrücke und dann in ein Wäldchen. Durch die Zweige schimmerte Licht. Im Mondlicht badende Alligatoren sah ich nicht.
Nun, Dexter, da wären wir. Was würdest du heute Abend gern machen? Im Moment schien Ritas Sofa gar kein schlechter Aufenthaltsort. Besonders verglichen damit, hier nachts allein in der Wildnis zu stehen. Auf der anderen Seite des Tors lauerten ein wahnsinniger Vivisektionist, Rudel heißhungriger Reptilien und ein Mann, den ich retten sollte, obgleich er mich töten wollte. Und in dieser Ecke, in schwarzen Hosen, der Allmächtige Dexter.
Sicherlich stellte ich diese Frage in letzter Zeit schrecklich oft, aber warum immer ich? Ich meine, ehrlich. Ich sollte mich dem stellen, um ausgerechnet Sergeant Doakes zu retten? Hallo? Mit diesem Bild stimmt doch irgendwas nicht? Wie zum Beispiel, dass ich darauf zu sehen bin?
Nichtsdestotrotz war ich hier und konnte es genauso gut hinter mich bringen. Ich kletterte über das Tor und machte mich auf den Weg zum Licht.
Die normalen nächtlichen Geräusche kehrten allmählich zurück. Zumindest nahm ich an, dass sie für diesen wilden Urwald hier draußen normal waren. Unsere insektoiden Freunde klickten, summten und surrten, und ich vernahm einen trauernden Schrei, von dem ich aufrichtig hoffte, dass ihn eine Eule ausgestoßen hatte; eine kleine, bitte. Im Gebüsch links von mir raschelte etwas und verharrte dann schweigend. Zu meinem Glück stellte ich fest, dass ich in meinen Nachtjägergang schaltete, statt wie ein menschliches Wesen nervös zu werden und mich zu ängstigen. Die Geräusche verklangen, die Bewegungen um mich herum verlangsamten sich, und alle meine Sinne schienen sich zu schärfen. Die Dunkelheit wurde etwas heller, Einzelheiten sprangen mir aus der umgebenden Nacht ins Auge, und direkt unter der Oberfläche meines Bewusstseins begann ein kaltes, sorgsam stilles Kichern zu schwellen. War der arme unverstandene Dexter nicht in seinem Element, wuchs ihm die Sache über den Kopf? Zeit, den Passagier ans Steuer zu lassen. Er wusste, was zu tun war, und er würde es tun.
Und warum auch nicht? Am Ende dieses Wegs, jenseits der Brücke, wartete Dr. Danco auf uns. Ich hatte ihn kennen lernen wollen, und nun war es so weit. Harry wäre mit allem einverstanden, was ich ihm antun würde. Selbst Doakes würde zugeben, dass Danco Freiwild war – er würde mir sogar dafür danken. Es machte mich schwindeln; diesmal hatte ich volle Erlaubnis. Und noch besser; es lag eine gewisse Poesie darin. Viel zu lange hatte Doakes meinen Geist in die Flasche gesperrt, da schien es nur gerecht, dass seine Rettung ihn freisetzte. Und selbstverständlich würde ich ihn retten, natürlich. Würde ich. Hinterher …
Aber zuerst …
Ich überquerte die Holzbrücke. Auf halber Strecke knarrte eine Bohle, und ich erstarrte. Die nächtlichen Geräusche veränderten sich nicht, und von vorne hörte ich Tito Puente »Aaaaaaaah-YUH!« ausstoßen, bevor er wieder zur Melodie zurückkehrte. Ich ging weiter.
Jenseits der Brücke weitete sich die Straße zu einem Parkplatz. Links von mir verlief ein Maschendrahtzaun, und direkt vor mir stand ein kleines, einstöckiges Gebäude, aus dessen Fenster Licht drang. Es war alt und baufällig und musste dringend gestrichen werden, aber vielleicht legte Dr. Danco nicht so viel Wert auf Äußerlichkeiten, wie angeraten gewesen wäre. Rechts davon, am Kanal, moderte ein Hühnerstall ruhig vor sich hin, von seinem verwitterten Palmblätterdach hingen Wedel wie alte Lumpen. Ein Schlauchboot war an dem verfallenen Steg festgemacht, der in den Kanal ragte.
Ich glitt in den Schatten unter einer Baumreihe und spürte, wie die kühle Gelassenheit des Räubers von meinen Sinnen Besitz ergriff. Ich umrundete vorsichtig den Parkplatz, nach links zum Maschendrahtzaun. Etwas grunzte mich an und platschte dann ins Wasser, aber es war auf der anderen Seite des Zauns, deshalb ignorierte ich es und schlich weiter. Der Dunkle Passagier saß am Steuer, und er hielt sich nicht mit solchen Dingen auf.
Der Zaun endete in einem rechten Winkel, der vom Haus wegführte. Vor mir lag das letzte Stück ohne Deckung, nicht ganz fünfzig Meter, und dann noch eine Baumreihe. Ich huschte zum letzten Baum, um einen langen Blick auf das Haus zu werfen, aber als ich stehen blieb und meine Hände auf den Stamm legte, krachte und flatterte etwas im Geäst über mir, und ein grauenhaft lautes, durchdringendes Kreischen zerriss die Nacht. Ich sprang zurück, als was auch immer durch die Äste nach unten auf den Boden krachte.
Das Ding starrte mich an, wobei es nach wie vor Geräusche wie eine wahnsinnige, übersteuerte Trompete produzierte. Es war ein großer Vogel, größer als ein Truthahn, und an der Art, wie er mich anzischte und schrie, war deutlich zu erkennen, dass er wütend auf mich war. Er trippelte einen Schritt nach vorn, während sein langer massiver Schwanz hinter ihm herschleifte, und ich erkannte einen Pfau. Tiere mögen mich nicht, aber dieses hier schien einen extremen und gewalttätigen Hass zu hegen. Ich vermute, er kapierte nicht, dass ich wesentlich größer und gefährlicher war. Er schien mich entweder vertreiben oder fressen zu wollen, und da ich sein unheimliches Gejaule so rasch wie möglich abstellen musste, erwies ich ihm den Gefallen eines würdevollen Rückzugs und eilte am Zaun entlang zurück in die Schatten der Brücke. Sobald ich mich wieder in der Sicherheit der Schatten befand, drehte ich mich um und beobachtete das Haus.
Die Musik war verstummt und das Licht erloschen.
Ich verharrte mehrere Minuten stocksteif in meinem Schatten. Nichts passierte, außer dass der Pfau sein Getute einstellte und mit einem letzten verächtlichen Murren an meine Adresse zurück auf seinen Baum flatterte. Und dann kehrten die nächtlichen Geräusche zurück, das Klicken und Summen der Insekten, und weiteres Schnauben und Grunzen von den Alligatoren. Aber kein Tito Puente. Ich wusste, dass Dr. Danco lauschte und lauerte, genau wie ich, dass wir beide darauf warteten, dass der andere eine Bewegung machte, aber ich konnte länger warten. Er hatte keine Ahnung, was dort draußen in der Dunkelheit lauerte – soweit es ihn anging, konnte es sich ebenso gut um ein Sondereinsatzkommando oder den Delta-Rho-Gesangsverein handeln –, aber ich wusste, dass er allein war. Ich wusste, wo er sich befand, doch er konnte nicht wissen, ob jemand auf dem Dach saß oder ob man ihn sogar umzingelt hatte. Und so musste er als Erster etwas unternehmen, und ihm blieben nur zwei Möglichkeiten: Entweder griff er an oder er …
Von der Rückseite des Hauses erklang plötzlich das Dröhnen eines Motors, und ich spannte mich unwillkürlich an, als das Schlauchboot mit einem Satz den Steg verließ. Der Motor wurde hochgejagt, und das Boot raste den Kanal hinunter. In weniger als einer Minute war es um eine Biegung in der Nacht verschwunden, und mit ihm verschwand Dr. Danco.
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Ich blieb ein paar Minuten reglos stehen und beobachtete das Haus, zum Teil aus reiner Vorsicht. Ich hatte nicht erkennen können, wer das Boot steuerte, und es war möglich, dass der Doktor noch immer im Inneren lauerte und wartete, was als Nächstes geschehen würde. Und um ehrlich zu sein, hatte ich keine Lust, mich von einem weiteren knallbunten Raubhuhn angreifen zu lassen.
Aber als sich nach einigen Minuten noch immer nichts rührte, wurde mir klar, dass ich hineingehen und mich umsehen musste. Und so näherte ich mich dem Haus in einem weiten Bogen um den Baum mit dem niederträchtigen Vogel.
Drinnen war es dunkel, aber nicht still. Als ich vor der zerkratzten Glastür stehen blieb, die zum Parkplatz hinausführte, erklang irgendwo aus dem Inneren eine Art leises Scharren, dem nach einem Moment ein rhythmisches Stöhnen und gelegentliches Wimmern folgten. Es schien sich nicht um Geräusche zu handeln, die jemand machen würde, der in einem tödlichen Hinterhalt lag. Eigentlich waren es eher Geräusche, die jemand machen würde, der gefesselt war und sich zu befreien versuchte. War Dr. Danco so überstürzt geflohen, dass er Sergeant Doakes zurückgelassen hatte?
Einmal mehr überschwemmte ekstatische Versuchung die Kellerräume meines Verstands. Sergeant Doakes, meine Nemesis, gefesselt, als Geschenk verpackt, mir in einer perfekten Umgebung ausgeliefert. Sämtliche Werkzeuge und Instrumente, die ich mir nur vorstellen konnte, in Reichweite, und meilenweit keine Menschenseele – und wenn ich fertig war, musste ich einfach nur sagen, tut mir Leid, ich bin zu spät gekommen. Seht nur, was dieser abscheuliche Dr. Danco dem armen alten Sergeant Doakes angetan hat. Die Vorstellung war berauschend, und ich glaube, ich schwankte sogar ein wenig, während ich sie auskostete. Selbstverständlich war es ein reines Gedankenspiel. Ich würde so etwas natürlich nie tun, nicht wahr? Ich meine, würde ich doch nicht? Dexter? Hallo? Warum sabberst du, alter Junge?
Natürlich nicht, ich nicht. Ich war ein moralisches Leuchtfeuer in der spirituellen Wüste Südfloridas. Meistens. Ich war aufrecht, sauber geschrubbt und saß auf einem Dunklen Ross. Sir Dexter der Keusche eilt zur Rettung herbei. Jedenfalls zur vermutlichen Rettung. Ich meine, wenn man alles in Betracht zog. Ich zog die Glastür auf und ging hinein.
Direkt hinter der Tür presste ich mich flach an die Wand, eine reine Vorsichtsmaßnahme, und tastete nach dem Lichtschalter. Ich entdeckte ihn genau da, wo er sein sollte, und drückte darauf.
Ebenso wie Dr. Dancos erste Lasterhöhle war auch diese nur spärlich möbliert. Einmal mehr war das Hauptausstellungsstück ein großer Tisch in der Mitte des Zimmers. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Spiegel. Rechts führte ein offener Durchgang in die Küche, und links befand sich eine geschlossene Tür, vermutlich zum Schlafzimmer oder Bad. Auf der anderen Seite, mir direkt gegenüber, führte eine weitere verglaste Tür nach draußen. Ich nahm an, dass Dr. Danco auf diesem Weg entkommen war.
Und auf dem Tisch lag ein heftig um sich schlagendes Etwas in einem hellorangefarbenen Overall. Es wirkte relativ menschlich, selbst aus dieser Entfernung. »Hier drüben, o bitte, helfen Sie mir, helfen Sie mir«, rief es, und ich durchquerte das Zimmer und kniete mich neben ihm hin.
Seine Arme und Beine waren mit Paketband gefesselt, natürlich die erste Wahl jedes erfahrenen Ungeheuers. Ich untersuchte ihn, während ich die Fesseln durchtrennte, hörte zu, ohne wirklich auf seinen steten Strom von »Oh, danke Gott, o bitte, o danke Gott, mach mich los, Kumpel, beeil dich um Himmels willen, o Jesus, warum hast du so lange gebraucht, Jesus, ich danke dir, ich wusste, du würdest kommen« zu achten. Sein Schädel war völlig kahl rasiert, sogar die Augenbrauen fehlten. Aber es war unmöglich, das markig männliche Kinn und die das Gesicht zierenden Narben zu verwechseln. Es war Kyle Chutsky.
Jedenfalls der größte Teil von ihm.
Nachdem ich das Paketband entfernt hatte und Kyle in der Lage war, sich in eine sitzende Position zu hieven, konnte man sehen, dass sein linker Arm bis zum Ellbogen und sein rechtes Bein bis zum Knie fehlten. Die Stümpfe waren mit sauberem weißen Mull verbunden, nichts leckte; doch, sehr saubere Arbeit, auch wenn ich nicht annahm, dass Chutsky die Sorgfalt zu schätzen wusste, mit der Danco ihm Arm und Bein amputiert hatte. Wie viel von Chutskys Verstand fehlte, war noch nicht abzusehen, und sein ständiges feuchtes Wimmern überzeugte mich nicht gerade davon, dass er schon wieder einen Passagierjet steuern durfte.
»O Gott, Kumpel«, sagte er »O Jesus. O Gott sei Dank, dass du gekommen bist«, und er legte seinen Kopf auf meine Schulter und weinte. Da ich erst vor kurzem eine ähnliche Situation erlebt hatte, wusste ich, was zu tun war. Ich tätschelte ihm den Rücken und sagte »na, na«. Ich kam mir noch unbeholfener vor als damals mit Deborah, denn der Stumpf seines linken Arms schlug ständig an meine Seite, und das machte es noch schwerer, Mitgefühl vorzutäuschen.
Aber Chutskys Weinkrampf dauerte nur ein paar Minuten, und als er sich endlich zurückzog, sich in eine aufrechte Haltung kämpfte, war mein schönes Hawaiihemd durchnässt. Er zog heftig die Nase hoch, ein wenig zu spät für mein Hemd. »Wo ist Debbie?«, fragte er.
»Sie hat sich das Schlüsselbein gebrochen«, teilte ich ihm mit. »Sie liegt im Krankenhaus.«
»Oh«, sagte er und schniefte wieder, ein lang gezogenes feuchtes Geräusch, das irgendwo in seinem Inneren zu hallen schien. Dann sah er sich hastig um und versuchte auf die Beine zu kommen. »Wir sollten lieber von hier verschwinden. Er könnte zurückkommen.«
Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber er hatte Recht. Es gehört zu den von der Zeit geheiligten Tricks eines Raubtiers, wegzulaufen und dann in einem weiten Bogen zurückzukehren, um festzustellen, wer einem hinterherschnüffelt. Falls Dr. Danco das tat, würde er zwei ziemlich leichte Ziele vorfinden. »In Ordnung«, sagte ich zu Chutsky. »Ich sehe mich nur noch rasch um.«
Seine Hand schoss nach vorn – seine rechte Hand selbstverständlich – und packte meinen Arm. »Bitte«, flehte er. »Lass mich nicht allein.«
»Es dauert nur eine Sekunde«, sagte ich und versuchte mich loszureißen. Aber er verstärkte seinen Griff, mit verblüffender Kraft, wenn man bedachte, was er durchgemacht hatte.
»Bitte«, wiederholte er. »Lass mir wenigstens deine Waffe hier.«
»Ich habe gar keine Waffe«, sagte ich, und seine Augen wurden wesentlich größer.
»O Gott, was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Himmel, wir müssen sofort verschwinden.« Es klang fast panisch, als würde er jeden Moment wieder anfangen zu weinen.
»In Ordnung«, lenkte ich ein. »Dann wollen wir dich mal auf die, äh, dein Bein stellen.« Ich hoffte, mein Versprecher war ihm entgangen; ich hatte nicht unsensibel klingen wollen, diese ganze Fehlende-Gliedmaßen-Angelegenheit würde eine Generalüberholung meines Vokabulars erfordern. Doch Chutsky sagte nichts, streckte nur seinen Arm aus. Ich half ihm hoch und lehnte ihn an den Tisch. »Nur ein paar Sekunden, um das andere Zimmer zu überprüfen«, sagte ich. Er schaute mich mit feuchten flehenden Augen an, aber er schwieg, und ich hastete durch das kleine Haus.
Im Hauptraum, wo Chutsky wartete, gab es außer Dr. Dancos Ausrüstung nicht viel zu sehen. Er besaß einige sehr hübsche Schneidewerkzeuge, und nachdem ich die ethischen Implikationen gründlich überdacht hatte, nahm ich eines der hübschesten an mich, eine sehr schöne Klinge, die dazu geschaffen war, auch durch das sehnigste Fleisch zu schneiden. Außerdem fand sich eine Anzahl von Medikamenten, deren Namen mir wenig sagten, abgesehen von einigen Fläschchen mit Barbituraten. Ich entdeckte überhaupt keine Anhaltspunkte, keine verknitterten Streichholzbriefchen mit darauf gekritzelten Telefonnummern, keine Reinigungsquittungen; gar nichts.
Die Küche war praktisch ein Duplikat der Küche des ersten Hauses. Ich erblickte einen kleinen, abgenutzten Kühlschrank, eine Kochplatte, ein Tischchen mit Klappstuhl, und das war es auch schon. Auf der Arbeitsfläche stand eine halbleere Schachtel Doughnuts, in der eine sehr große Kakerlake hockte und an einem knabberte. Sie sah mich an, als sei sie bereit, um den Doughnut zu kämpfen, weshalb ich ihn ihr überließ.
Ich kehrte in den Hauptraum zurück, wo Chutsky nach wie vor am Tisch lehnte. »Beeil dich«, flehte er. »Lass uns um Himmels willen abhauen.«
»Nur noch ein Zimmer«, erwiderte ich. Ich durchquerte den Raum und öffnete die Tür gegenüber der Küche. Wie ich erwartet hatte, handelte es sich um das Schlafzimmer. In einer Ecke stand ein Feldbett, und auf dem Feldbett lagen Kleidungsstücke und ein Handy. Das Hemd kam mir bekannt vor, ich konnte mir denken, woher es stammte. Ich zog mein eigenes Handy heraus und wählte Sergeant Doakes’ Nummer. Das Handy auf dem Bett begann zu klingeln.
»So, so«, sagte ich. Ich unterbrach die Verbindung und ging Chutsky holen.
Er war genau da, wo ich ihn zurückgelassen hatte, obwohl er aussah, als wäre er weggelaufen, wenn er gekonnt hätte. »Um Himmels willen, komm schon, beeil dich«, rief er. »Jesus, ich kann beinahe seinen Atem in meinem Nacken spüren.« Er verdrehte den Kopf zur Hintertür und dann in Richtung Küche, und als ich zu ihm trat, um ihn zu stützen, wandte er sich ab, und sein Blick blieb an dem Spiegel hängen, der an der Wand war.
Einen langen Moment starrte er auf sein Spiegelbild, und dann sackte er zusammen, als hätte man ihm sämtliche Knochen entfernt. »Jesus«, wimmerte er und begann wieder zu weinen. »Oh, Jesus.«
»Komm«, sagte ich. »Gehen wir.«
Chutsky erschauerte und schüttelte den Kopf. »Ich konnte mich überhaupt nicht rühren, ich lag einfach da und hörte, was er mit Frank machte. Er klang so munter – ›Was meinst du? Nein? In Ordnung, dann – den Arm.‹ Und dann das Geräusch der Säge und …«
»Chutsky«, mahnte ich.
»Und als er mich dann auf den Tisch legte und sagte ›sieben‹ und ›Was meinst du‹ und dann …«
Selbstverständlich ist es stets interessant, etwas über die Techniken anderer zu erfahren, aber Chutsky schien allmählich sein letztes bisschen Kontrolle zu verlieren, und ich konnte es mir nicht leisten, ihn die andere Hälfte meines Hemds voll rotzen zu lassen. Deshalb trat ich einen Schritt näher und ergriff seinen gesunden Arm. »Chutsky. Komm jetzt. Wir hauen ab«, sagte ich.
Er sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, als wüsste er nicht, wo er war, und wandte sich wieder dem Spiegel zu. »Oh, Jesus«, sagte er.
Dann atmete er tief und rasselnd ein und erhob sich, als gehorche er einem imaginären Signal.
»Gar nicht schlecht«, sagte er. »Ich bin am Leben.«
»Ja, das bist du«, bestätigte ich. »Und wenn wir uns endlich in Bewegung setzen, bleibt uns dieser Zustand vielleicht erhalten.«
»Richtig«, erwiderte er. Er wandte entschlossen den Blick vom Spiegel ab und legte seinen gesunden Arm um meine Schultern. »Gehen wir.«
Chutsky hatte offensichtlich nicht allzu viel Erfahrung darin, auf einem Bein zu gehen, aber er hoppelte und humpelte dahin, wobei er sich nach jedem Hopser schwer auf mich stütze. Er war auch ohne seine fehlenden Teile ein großer Mann, und ich musste Schwerarbeit leisten. Kurz vor der Brücke zögerte er einen Augenblick und blickte durch den Maschendrahtzaun. »Er hat mein Bein hier hineingeworfen«, sagte er. »Für die Alligatoren. Er vergewisserte sich, dass ich ihn beobachtete. Dann hielt er es hoch, so dass ich es sehen konnte, und warf es hinein, und das Wasser begann zu kochen wie …« Ich erkannte die anschwellende Hysterie in seiner Stimme, aber er selbst hörte sie auch und verstummte, holte rasselnd Luft und sagte irgendwie rau: »In Ordnung. Lass uns abhauen.«
Wir schafften es ohne weitere Ausflüge auf die Straße der Erinnerung bis zum Tor, wo sich Chutsky an einem der Pfosten abstützte, während ich es öffnete. Dann half ich ihm, zum Beifahrersitz zu hoppeln, setzte mich hinter das Steuer und ließ den Wagen an. Als die Scheinwerfer brannten, lehnte sich Chutsky zurück und schloss die Augen. »Danke, Kumpel«, sagte er. »Ich stehe in deiner Schuld. Danke.«
»Gern geschehen«, erwiderte ich. Ich wendete den Wagen und machte mich auf den Weg zurück zur Alligator Alley. Ich dachte, Chutsky wäre eingeschlafen, aber auf halber Strecke entlang des schmalen Feldwegs begann er zu reden.
»Ich bin froh, dass deine Schwester nicht hier war«, sagte er. »Wenn sie mich so gesehen hätte … Es wäre … Hör mal, ich muss mich wirklich zusammenreißen, ehe …«
Er verstummte abrupt und sagte eine halbe Minute nichts mehr. Schweigend holperten wir den finsteren Weg entlang. Die Stille war eine angenehme Abwechslung. Ich überlegte, wo Doakes war und was er wohl tat. Beziehungsweise, was man mit ihm tat. In diesem Zusammenhang fragte ich mich, wo Reiker steckte und wie bald ich ihn an einen anderen Ort schaffen konnte. Irgendeinen stillen Ort, an dem ich in Frieden meditieren und arbeiten konnte. Ich rätselte, wie hoch wohl die Miete für die Blalock Alligatorenfarm sein mochte.
»Wäre vielleicht eine gute Idee, sie nicht länger zu belästigen«, äußerte Chutsky plötzlich, und ich benötigte einen Moment, bis ich begriff, dass er immer noch von Deborah sprach. »In meinem jetzigen Zustand wird sie sicher nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, und ich brauche kein Mitleid, von niemandem.«
»Mach dir keine Gedanken«, sagte ich. »Deborah ist vollkommen mitleidslos.«
»Du sagst ihr, es ginge mir gut, und ich kehre nach Washington zurück«, sagte er. »So ist es am besten.«
»Das mag für dich besser sein«, erwiderte ich. »Aber mich wird sie umbringen.«
»Das verstehst du nicht«, sagte er.
»Nein, du verstehst das nicht. Sie hat mir befohlen, dich zurückzuholen. Sie hat sich entschieden, und ich würde es nicht wagen, ihr nicht zu gehorchen. Sie hat einen sehr harten Schlag.«
Er schwieg eine Weile. Dann hörte ich ihn tief seufzen. »Ich weiß einfach nicht, ob ich das schaffe«, sagte er.
»Ich könnte dich zurück zur Alligatorenfarm bringen«, schlug ich munter vor.
Danach sagte er nichts mehr, und ich bog auf die Alligator Alley ab, wendete bei der ersten Möglichkeit und fuhr zurück in Richtung des orangefarbenen Schimmers am Horizont, der Miami war.
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In tiefem Schweigen legten wir die Strecke bis zu den ersten Ausläufern der Zivilisation zurück, einem Neubaugebiet nebst einer Reihe von Einkaufszentren ein paar Meilen hinter der Mautstelle. Dort setzte Chutsky sich auf und starrte auf die Lichter und Gebäude. »Ich muss telefonieren«, sagte er.
»Du kannst mein Handy benutzen, wenn du die Gebühren übernimmst«, bot ich an.
»Ich brauche eine Festnetzverbindung«, sagte er. »Ein Münztelefon.«
»Du hast aber wirklich den Anschluss verpasst«, sagte ich. »Ein Münztelefon dürfte nur schwer zu finden sein. Sie werden überhaupt nicht mehr genutzt.«
»Nimm die nächste Ausfahrt«, sagte er, und obwohl es mich kein bisschen näher an meinen wohlverdienten Schlaf brachte, scherte ich auf die Abfahrt aus. Innerhalb einer Meile fanden wir einen kleinen Lebensmittelladen, neben dessen Eingang noch ein Münztelefon hing. Ich war Chutsky behilflich, zum Telefon zu hoppeln, wo er sich gegen die Verkleidung lehnte und den Hörer abnahm. Er warf mir einen kurzen Blick zu und sagte: »Warte bitte dort drüben«, was ein bisschen herrisch von jemandem schien, der nicht einmal ohne fremde Hilfe gehen konnte, aber ich trollte mich zum Auto und hockte mich auf die Motorhaube, während Chutsky plauderte.
Ein altertümlicher Buick tuckerte auf den Platz neben mir. Eine Gruppe kleiner, dunkelhäutiger Männer in schmutziger Kleidung stieg aus und ging zum Laden hinüber. Sie starrten Chutsky auf seinem einen Bein und mit dem äußerst rasierten Schädel an, waren aber zu höflich, um eine Bemerkung zu machen. Sie traten ein, und die Glastür schloss sich zischend hinter ihnen. Ich spürte, wie der lange Tag seinen Tribut forderte; ich war müde, meine Nackenmuskeln waren steif, und ich hatte nichts, was ich umbringen konnte. Ich war äußerst gereizt, und ich wollte nach Hause und ins Bett.
Ich überlegte, wohin Dr. Danco Doakes gebracht haben mochte. Es schien nicht wirklich wichtig, nur müßige Neugier.
Aber während ich über die Tatsache nachdachte, dass er ihn wirklich irgendwohin gebracht hatte und bald beginnen würde, dem Sergeant einige unwiderrufliche Dinge anzutun, wurde mir bewusst, dass dies die erste gute Nachricht seit langer Zeit war, und ein warmes Glühen breitete sich in mir aus. Ich war frei. Doakes war fort. Stück für Stück verabschiedete er sich aus meinem Leben und erlöste mich aus der unfreiwilligen Leibeigenschaft auf Ritas Sofa. Ich konnte wieder leben.
»He, Kumpel«, rief Chutsky. Er winkte mir mit dem Stumpf seines linken Arms zu, und ich erhob mich und ging zu ihm hinüber. »In Ordnung«, sagte er. »Dann mal los.«
»Gern«, sagte ich. »Wohin?«
Er starrte in die Ferne, und ich konnte sehen, wie sich seine Kiefermuskeln spannten. Die Parkplatzbeleuchtung ließ seinen Overall schimmern und spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel. Erstaunlich, wie verändert ein Gesicht aussieht, wenn man die Augenbrauen abrasiert. Es bekommt dann etwas Irres, wie die Masken in einem billigen Science-Fiction-Film, und Chutsky, der doch eigentlich zäh und entschlossen wirken sollte, wie er so in die Ferne starrte und die Kiefermuskeln anspannte, sah stattdessen aus, als warte er auf einen das Blut gefrieren lassenden Befehl von Ming, dem Gnadenlosen. Aber er sagte nur: »Bring mich zurück in mein Hotel, Kumpel. Ich habe einiges zu erledigen.«
»Wie wäre es mit einem Krankenhaus?«, fragte ich. Er konnte sich schließlich nicht einfach einen Stock aus einer kräftigen Eibe schnitzen und auf seinem Pfad weiterhumpeln. Aber er schüttelte den Kopf.
»Es geht mir gut«, sagte er. »Es wird schon gehen.«
Ich schaute betont auf die beiden weißen Gazepolster an den Stellen, wo vorher sein Arm und sein Bein gewesen waren, und zog eine Augenbraue hoch. Immerhin waren die Wunden noch so frisch, dass ein Verband notwendig war, und Chutsky musste sich zumindest ein wenig schwach fühlen.
Er sah auf die Stümpfe hinunter und schien zusammenzusacken, einen Moment lang zu schrumpfen. »Es geht mir gut«, wiederholte er und richtete sich auf. »Lass uns fahren.« Und er schien so müde und traurig, dass ich es nicht übers Herz brachte, etwas anderes als »In Ordnung« zu antworten.
Auf meine Schulter gestützt, hoppelte er zur Beifahrerseite, und gerade als ich ihm auf den Sitz half, verließen die Passagiere des alten Buick mit Bier und Schweineschwarten bepackt den Laden. Der Fahrer lächelte und nickte mir zu. Ich lächelte zurück und schloss die Tür. »Cocodrilos«, sagte ich und wies mit dem Kinn auf Chutsky.
»Ah«, sagte der Fahrer. »Lo siento.« Er setzte sich hinter sein Steuer, und ich ging herum, um einzusteigen.
Den größten Teil der Fahrt sagte Chutsky kein Wort. Direkt hinter dem Kreuz zur I-95 begann er jedoch heftig zu zittern. »Verdammte Scheiße«, fluchte er. Ich sah zu ihm hinüber. »Die Medikamente«, sagte er. »Die Wirkung lässt nach.« Seine Zähne begannen zu klappern, und er biss sie zusammen. Sein Atem ging zischend, und ich sah, wie ihm der kalte Schweiß auf die Stirn trat.
»Möchtest du noch einmal über ein Krankenhaus nachdenken?«, erkundigte ich mich.
»Hast du was zu trinken?«, entgegnete er, ein wirklich abrupter Themenwechsel, wie ich dachte.
»Ich glaube, hinten im Kofferraum liegt noch eine Flasche Wasser«, erwiderte ich hilfsbereit.
»Zu trinken«, wiederholte er. »Wodka oder Whisky.«
»So was hab ich im Allgemeinen nicht im Auto«, sagte ich.
»Scheiße«, sagte er. »Fahr mich einfach zum Hotel.«
Das tat ich. Aus Gründen, die nur er kannte, wohnte Chutsky im Mutiny in Coconut Grove. Es war eines der ersten Luxushotels in dieser Gegend gewesen und wurde früher von Models, Regisseuren, Drogenhändlern und anderen Berühmtheiten frequentiert. Es war noch immer sehr nett, hatte aber ein wenig von seinem Ruf eingebüßt, als das ehemals ländliche Grove von Luxushotels überschwemmt wurde. Vielleicht hatte Chutsky es in seiner Blütezeit gekannt und wohnte jetzt aus sentimentalen Motiven dort. Man sollte gegenüber der Rührseligkeit eines Mannes, der ehemals einen rosa Diamanten getragen hatte, zutiefst misstrauisch sein.
Wir wechselten von der 95 auf den Dixie Highway, und ich bog nach links auf die Unity und fuhr hinunter zur Bayshore. Das Mutiny lag ein kurzes Stück geradeaus auf der rechten Seite, und ich fuhr vor dem Hotel an den Straßenrand. »Setz mich einfach hier ab«, sagte Chutsky.
Ich starrte ihn an. Vielleicht hatten die Medikamente seinen Verstand in Mitleidenschaft gezogen. »Soll ich dir nicht auf dein Zimmer helfen?«
»Es wird schon gehen«, meinte er. Das schien sein neues Mantra zu sein, aber er sah gar nicht gut aus. Mittlerweile schwitzte er stark, und ich konnte mir nicht vorstellen, wie er in sein Zimmer gelangen wollte.
Aber ich gehöre nicht zu den Menschen, die sich ungebeten aufdrängen, deshalb sagte ich nur »In Ordnung« und sah zu, wie er die Tür öffnete und ausstieg. Er hielt sich am Wagendach fest und stand einen Augenblick lang unsicher auf einem Bein, ehe der Türsteher ihn dort schwanken sah. Er musterte stirnrunzelnd die Gestalt in dem orangefarbenen Overall mit dem glänzenden Schädel. »He, Benny«, rief Chutsky. »Hilf mir mal, Kumpel.«
»Mr. Chutsky«, fragte der Mann zweifelnd, und dann fiel ihm der Unterkiefer herunter, als er die fehlenden Teile bemerkte. »O Herr«, sagte er. Er klatschte dreimal in die Hände, und ein Page eilte herbei.
Chutsky sah zu mir zurück. »Es wird schon gehen«, sagte er.
Und ehrlich, wenn man nicht erwünscht ist, bleibt einem wenig, außer zu verschwinden, und das tat ich dann auch. Das Letzte, was ich sah, war Chutsky, der sich auf den Türsteher stützte, während ein Page einen Rollstuhl durch den Hoteleingang auf ihn zuschob.
 
Es war erst kurz vor Mitternacht, als ich den Main Highway in Richtung meiner Wohnung hinunterrollte, was angesichts der ganzen Ereignisse dieses Abends kaum zu glauben war. Vinces Party schien mehrere Wochen her zu sein, und doch hatte er vermutlich noch nicht einmal seinen Bowle-Springbrunnen ausgeschaltet. Angefangen von der Heimsuchung durch die Stripperinnen bis zur Rettung Chutskys hatte ich mir meine Nachtruhe redlich verdient, und ich gebe zu, ich dachte an nichts anderes mehr, als in mein Bett zu kriechen und mir die Decke über den Kopf zu ziehen.
Aber natürlich ist den Ruchlosen, zu denen ich mich selbstverständlich zähle, keine Rast vergönnt.
Mein Handy klingelte, als ich nach links auf die Douglas abbog. Nur wenige Menschen rufen mich an, zumal so spät am Abend. Ich warf einen Blick auf das Display; es war Deborah.
»Sei gegrüßt, liebste Schwester«, sagte ich.
»Du Arschloch, du hast gesagt, du rufst an«, knurrte sie.
»Es schien mir ein wenig spät«, erwiderte ich.
»Hast du wirklich angenommen, ich könnte SCHLAFEN?«, brüllte sie, laut genug, um den Fahrern der vorbeifahrenden Autos Ohrenschmerzen zu bereiten. »Was ist passiert?«
»Ich habe Chutsky wieder«, sagte ich. »Aber Dr. Danco ist entkommen. Mit Doakes.«
»Wo ist er?«
»Ich weiß es nicht, Debs, er ist in einem Schlauchboot geflüchtet und …«
»Kyle, du Idiot. Wo ist Kyle? Geht es ihm gut?«
»Ich habe ihn am Mutiny abgesetzt. Er ist, äh … Es geht ihm einigermaßen«, sagte ich.
»Was, verfickt noch mal, soll das heißen?!?«, kreischte sie mich an, und ich musste das Ohr wechseln.
»Deborah, er wird wieder gesund werden. Er ist einfach – er hat die Hälfte seines linken Arms und die Hälfte seines rechten Beins eingebüßt. Und sein ganzes Haar«, sagte ich. Sie war einige Sekunden still.
»Bring mir was zum Anziehen«, kommandierte sie schließlich.
»Er ist total verunsichert, Deborah. Ich glaube nicht, dass er …«
»Was zum Anziehen, Dexter. Jetzt«, sagte sie und legte auf.
Wie ich schon sagte. Keine Rast den Ruchlosen. Ich seufzte schwer ob der Ungerechtigkeit des Ganzen, aber ich gehorchte. Ich war schon fast bei meiner Wohnung, und Deborah hatte einige Sachen dort zurückgelassen. Also lief ich hinein, sammelte Kleidung zum Wechseln ein und machte mich nach einem verlangenden Blick auf mein Bett auf den Weg zum Krankenhaus.
Als ich eintrat, hockte Deborah auf der Bettkante und trommelte ungeduldig mit den Füßen. Sie hielt ihr Krankenhausnachthemd mit der Hand zusammen, die aus dem Gips herausragte, und umklammerte mit der anderen ihre Waffe und Marke. Sie sah aus wie eine Rachegöttin nach einem Unfall.
»Jesus«, meckerte sie, »wieso zum Teufel hat das so lange gedauert? Hilf mir beim Anziehen.« Sie ließ ihr Nachthemd fallen und stand auf.
Ich zog ihr ein Polohemd über den Kopf und streifte es unbeholfen über den Gips. Wir waren kaum mit dem Hemd fertig, als eine untersetzte Frau in Schwesternkleidung ins Zimmer stürzte. »Was glauben Sie, was Sie da tun?«, fragte sie mit dem schweren Akzent der Bahamas.
»Gehen«, sagte Deborah.
»Legen Sie sich sofort wieder ins Bett, oder ich hole den Doktor«, drohte die Schwester.
»Holen Sie ihn«, sagte Deborah, die mittlerweile auf einem Fuß herumhüpfte, während sie versuchte, in ihre Hose zu schlüpfen.
»Lassen Sie das«, sagte die Schwester. »Sie legen sich wieder hin.«
Deborah hielt ihre Marke hoch. »Das ist ein polizeilicher Notfall«, verkündete sie. »Wenn Sie mich zurückhalten, bin ich befugt, Sie wegen Behinderung der Justiz zu verhaften.«
Die Schwester glaubte, sie würde gleich etwas sehr Ernstes sagen, doch sie öffnete den Mund, musterte die Marke, musterte Deborah und schloss den Mund wieder. »Ich werde den Arzt verständigen müssen«, sagte sie.
»Tun Sie das«, sagte Deborah. »Dexter, hilf mir mal, die Hose zuzumachen.« Die Schwester schaute noch einige Sekunden missbilligend zu, dann drehte sie sich um und sauste den Flur hinunter.
»Wirklich, Debs«, bemerkte ich. »Behinderung der Justiz?«
»Lass uns gehen«, antwortete sie und marschierte durch die Tür. Ich zockelte pflichteifrig hinter ihr her.
Auf der Fahrt zum Mutiny war Deborah abwechselnd ängstlich und wütend. Entweder kaute sie an ihrer Lippe, oder sie knurrte mich an, schneller zu fahren, und als wir fast beim Hotel waren, wurde sie sehr still. Schließlich sah sie aus dem Fenster und sagte: »Wie ist sein Zustand, Dexter? Wie schlimm ist es?«
»Der Haarschnitt ist echt übel, Debs. Er sieht damit ziemlich unheimlich aus. Aber alles andere … Er scheint damit zurechtzukommen, er will nur nicht, dass du Mitleid mit ihm hast.« Sie sah mich an, während sie wieder auf ihrer Lippe kaute. »Das hat er gesagt«, versicherte ich ihr. »Er will lieber wieder nach Washington zurück, als von dir bemitleidet zu werden.«
»Er will keine Last sein«, sagte sie. »Ich kenne ihn. Er muss es allein schaffen.« Sie sah wieder aus dem Fenster. »Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie es gewesen ist. Für einen Mann wie Kyle, so hilflos da zu liegen, während …« Sie schüttelte langsam den Kopf, und eine einzelne Träne rann ihre Wange hinab.
Ehrlich gesagt konnte ich mir äußerst gut vorstellen, wie es gewesen war, und das hatte ich bereits einige Male getan. Schwierigkeiten hatte ich mit dieser neuen Seite an Deborah.
Sie hatte bei der Beerdigung ihrer Mutter geweint und bei der ihres Vaters, und seitdem meines Wissens nicht mehr. Und nun setzte sie meinen Wagen praktisch unter Wasser, wegen etwas, das ich mittlerweile als Vernarrtheit in einen Flegel betrachtete. Eine logisch denkende Person sollte eigentlich weiterziehen und sich nach jemandem umsehen, bei dem noch alle Teile an der richtigen Stelle saßen. Aber nun, da er unwiderruflich versehrt war, schien Deborah sich noch mehr Sorgen um Chutsky zu machen. Konnte das Liebe sein? Deborah verliebt? Es schien unmöglich. Selbstverständlich wusste ich, dass sie theoretisch dazu in der Lage war, aber – ich meine, sie war schließlich meine Schwester.
Es war sinnlos, darüber nachzugrübeln. Ich wusste nichts über die Liebe und würde das auch nie. Es schien mir kein schrecklicher Verlust zu sein, obwohl es das Verständnis populärer Musik erschwerte.
Da es nichts gab, was ich dazu hätte sagen können, wechselte ich das Thema. »Soll ich Captain Matthews anrufen und ihm melden, dass Doakes verschwunden ist?«, fragte ich.
Deborah wischte sich mit der Fingerspitze eine Träne von der Wange und schüttelte den Kopf. »Das muss Kyle entscheiden«, sagte sie.
»Ja, selbstverständlich, Deborah, aber unter den Umständen …«
Sie schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel, was ebenso sinnlos wie schmerzhaft schien. »GOTTVERDAMMT, Dexter, ich will ihn nicht verlieren.«
Hin und wieder habe ich das Gefühl, als könnte ich nur eine Spur einer Stereoaufnahme hören, und dies war so ein Moment. Ich hatte keine Vorstellung, was – nun, um ehrlich zu sein, ich hatte nicht mal eine Vorstellung, wovon ich eine Vorstellung hätte haben sollen. Was meinte sie? Was hatte es mit dem zu tun, was ich gesagt hatte, und warum hatte sie so heftig reagiert? Und warum glauben so viele dicke Frauen, sie würden in nabelfreien T-Shirts gut aussehen?
Ich vermute, man konnte mir meine Verwirrung vom Gesicht ablesen, denn Deborah lockerte ihre Fäuste und atmete tief ein. »Kyle muss sich auf etwas konzentrieren, er muss weiterarbeiten. Er muss weiterhin die Führung haben, oder diese Sache wird ihn umbringen.«
»Woher willst du das wissen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Er ist stets in allem, was er tat, der Beste gewesen. Das ist sein – das macht ihn aus. Falls er dazu kommt, darüber nachzudenken, was Danco ihm angetan hat …« Sie biss sich auf die Lippe, und eine weitere Träne rann ihre Wange hinab. »Er muss bleiben, was er ist, Dexter, oder ich werde ihn verlieren.«
»In Ordnung«, sagte ich.
»Ich kann ihn nicht verlieren, Dexter«, sagte sie wieder.
Am Mutiny hatte ein anderer Türsteher Dienst, aber er schien Deborah zu erkennen und nickte ihr nur zu, als er uns die Tür aufhielt. Wir gingen schweigend zum Aufzug und fuhren in den zwölften Stock.
Ich habe mein ganzes Leben in Coconut Grove verbracht, deshalb wusste ich aus überschwänglichen Zeitungsbeilagen, dass sein Zimmer im britischen Kolonialstil möbliert war. Ich habe niemals verstanden, warum, aber das Hotel hatte beschlossen, dass der britische Kolonialstil perfekt die Atmosphäre von Coconut Grove widerspiegelte, obwohl hier meines Wissens nie eine britische Kolonie existiert hat. Deshalb war das ganze Haus so eingerichtet.
Aber ich glaube kaum, dass sich ein Innendekorateur oder irgendein britischer Kolonist jemals vorgestellt hatte, dass etwas wie Chutsky auf dem riesigen Doppelbett in der Penthouse Suite lag, zu der Deborah mich führte.
Sein Haar war in der letzten Stunde nicht nachgewachsen, aber wenigstens hatte er den orangefarbenen Overall gegen einen weißen Frotteebademantel getauscht, und jetzt lag er rasiert, zitternd und heftig schwitzend mit einer halbleeren Flasche Skyy Wodka neben sich mitten auf dem Bett. Deborah zögerte keinen Moment. Sie schritt auf sein Bett zu, setzte sich neben ihn, nahm seine einzige Hand in ihre einzige Hand. Liebe zwischen Ruinen.
»Debbie?«, fragte er mit der zittrigen Stimme eines alten Mannes.
»Ich bin da«, sagte sie. »Schlaf jetzt.«
»Ich schätze, ich bin nicht so gut, wie ich dachte«, sagte er.
»Schlaf«, sagte sie, hielt seine Hand und legte sich neben ihn.
So verließ ich sie.
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Am nächsten Morgen schlief ich aus. Das hatte ich mir schließlich verdient! Und obwohl ich erst um zehn Uhr bei der Arbeit eintraf, war ich lange vor Vince, Camilla oder Angel-keine-Verwandtschaft dort, die sich anscheinend alle krankgemeldet hatten. Über anderthalb Stunden später kam Vince, grün im Gesicht und sehr alt aussehend, endlich herein.
»Vince!«, grüßte ich äußerst gut gelaunt, worauf er zusammenzuckte und sich mit geschlossenen Augen an die Wand lehnte. »Ich muss mich bei dir für die grandiose Party bedanken.«
»Bedank dich leise«, krächzte er.
»Danke«, flüsterte ich.
»Gern geschehen«, flüsterte er zurück und wankte vorsichtig zu seinem Kabuff.
Es war ein ungewöhnlich ruhiger Tag, damit meine ich, dass auch abgesehen von dem Mangel an neuen Fällen Grabesstille im forensischen Bereich herrschte, mit dem einen oder anderen blassgrünen Geist, der gelegentlich schweigend leidend vorüberglitt. Glücklicherweise war nur sehr wenig Arbeit zu erledigen. Um siebzehn Uhr hatte ich meinen Papierkram geschafft und alle meine Stifte sortiert.
Rita hatte gegen Mittag angerufen, um mich zum Abendessen einzuladen. Ich glaube, sie wollte sich vergewissern, dass ich nicht von einer Stripperin entführt worden war, deshalb sagte ich zu, nach der Arbeit zu kommen. Von Debs hörte ich nichts, aber das musste ich auch nicht wirklich. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie bei Chutsky im Penthouse war. Doch ich machte mir ein wenig Sorgen, da Dr. Danco wusste, wo sie zu finden waren, und vielleicht nach seinem verschwundenen Projekt schauen wollte. Andererseits hatte er Sergeant Doakes zum Spielen, was ihn mehrere Tage lang beschäftigen und friedlich stimmen sollte.
Nur zur Sicherheit rief ich Deborahs Handynummer an. Sie meldete sich nach dem vierten Klingeln. »Was?«, sagte sie.
»Denkst du daran, dass Dr. Danco beim ersten Mal problemlos eindringen konnte?«, fragte ich.
»Beim ersten Mal war ich nicht hier«, sagte sie. Und es klang so aggressiv, dass ich nur hoffen konnte, dass sie nicht versehentlich jemanden vom Zimmerservice erschoss.
»In Ordnung«, sagte ich. »Halt die Augen offen.«
»Mach dir keine Gedanken«, erwiderte sie. Ich hörte Chutsky im Hintergrund verdrießlich murmeln, und Deborah sagte: »Ich muss aufhören. Ich ruf dich später an.« Sie legte auf.
Der Feierabendverkehr hatte seinen Höhepunkt erreicht, als ich mich in Richtung Süden zu Ritas Haus aufmachte, und ich ertappte mich dabei, dass ich fröhlich vor mich hin summte, als ein rotgesichtiger Mann in einem Pick-up mich schnitt und mir den Finger zeigte.
Es war nicht nur das gewöhnliche Zugehörigkeitsgefühl, das der mörderische Verkehr von Miami wie stets in mir auslöste; ich fühlte mich außerdem, als wäre mir eine riesige Last von den Schultern genommen worden. Und so war es natürlich auch. Ich konnte zu Rita fahren, und kein brauner Taurus würde auf der anderen Straßenseite parken. Ich konnte frei von meinem aufdringlichen Schatten zu meiner Wohnung zurückkehren. Und noch wichtiger, ich konnte den Dunklen Passagier zu einem Ausflug mitnehmen, und wir würden zusammen etwas dringend benötigte Qualitätszeit verbringen. Sergeant Doakes war fort, aus meinem Leben verschwunden – und sehr bald vermutlich auch aus seinem.
Völlig aufgekratzt rollte ich den South Dixie hinunter und bog zu Rita ab. Ich war frei – auch frei von allen Verpflichtungen, da man ernsthaft annehmen durfte, dass Chutsky und Deborah sich eine Zeit lang ruhig verhalten würden, um sich zu erholen. Das Gleiche galt für Dr. Danco – es ist wahr, dass ich ein gewisses Interesse daran verspürt hatte, ihn kennen zu lernen, und selbst jetzt hätte ich freudig ein paar Termine aus meinem prallvollen Kalender gestrichen, um etwas wirklich fesselnde Qualitätszeit mit ihm zu verbringen. Aber ich war ziemlich sicher, dass Chutskys geheimnisvolle Washingtoner Abteilung einen anderen schicken würde, der sich um ihn kümmerte, und sie würden es sicherlich ablehnen, dass ich herumlungerte und gute Ratschläge erteilte. Da das ausgeschlossen war und Doakes nicht mehr mitspielte, kam jetzt wieder Plan A an die Reihe; es stand mir frei, Reiker zu einem frühen Ruhestand zu verhelfen. Wer auch immer das Problem Dr. Danco übernehmen musste, es würde nicht der Tiefbeglückt Demissionierte Dexter sein.
Ich war so glücklich, dass ich, obwohl niemand zusah, Rita küsste, als sie mir die Tür öffnete. Und während Rita nach dem Essen aufräumte, ging ich einmal mehr in den Garten und spielte Dosentreten mit den Kindern des Viertels. Dieses Mal barg es wegen Cody und Astor einen gewissen Reiz, unser eigenes kleines Geheimnis verlieh dem Ganzen etwas mehr Schwung. Es machte beinahe Spaß, ihnen dabei zuzusehen, wie sie die anderen Kinder verfolgten, meine eigenen kleinen Raubtiere im Training.
Nach einer halben Stunde der Verfolgung und Überfälle wurde jedoch offensichtlich, dass wir uns gegenüber einem Schwarm noch unerbittlicherer Raubtiere in der Minderheit befanden: Moskitos, mehrere Milliarden der ekligen kleinen Vampire, alle voller Heißhunger. Und so wankten Cody, Astor und ich vom Blutverlust geschwächt zurück ins Haus und versammelten uns wieder einmal zu einer Runde Galgenmännchen um den Esstisch.
»Ich fange an«, bestimmte Astor. »Ich bin sowieso an der Reihe.«
»Ich«, widersprach Cody stirnrunzelnd.
»Nee. Außerdem hab ich schon was«, versicherte sie ihm. »Fünf Buchstaben.«
»C«, begann Cody.
»Nein! Kopf! Ha!«, heulte sie triumphierend und zeichnete den kleinen runden Kopf.
»Du solltest als Erstes die Vokale abfragen«, schlug ich Cody vor.
»Was?«, fragte er leise.
»A, E, I, O und U«, erklärte ihm Astor. »Das weiß doch jeder.«
»Hat es ein E«, fragte ich und nahm ihr so ein wenig Wind aus den Segeln.
»Ja«, sagt Astor schmollend, und sie schrieb das E in die Mitte der leeren Linie.
»Ha«, bemerkte Cody.
Wir spielten fast eine Stunde, ehe sie ins Bett mussten. Aber allzu schnell hatte mein zauberhafter Abend ein Ende, und ich saß wieder einmal mit Rita auf dem Sofa. Doch dieses Mal, frei von spionierenden Blicken, fiel es mir leicht, mich aus ihren Tentakeln zu lösen und mich mit dem wohlmeinenden Hinweis auf die lange Party bei Vince und die viele Arbeit, die mich am nächsten Tag erwartete, auf den Weg nach Hause zu machen, in mein eigenes kleines Bett.
 
Und dann war ich unterwegs, ganz allein in der Nacht, nur mein Echo, mein Schatten und ich. Noch zwei Nächte bis zum nächsten Vollmond, und dieses Mal würde ich dafür sorgen, dass es die Wartezeit wert war. Diesmal würde ich die Vollmondnacht nicht mit Miller Lite, sondern mit Reiker Photography, Inc. verbringen. In zwei Nächten würde ich endlich den Passagier von der Leine lassen, mich in mein wahres Selbst verwandeln und das schweißfleckige Kostüm des Teuren Treudienenden Dexter auf den Abfallhaufen schleudern.
Selbstverständlich musste ich mir erst Beweise verschaffen, aber ich war sehr zuversichtlich, dass mir das gelingen würde. Immerhin hatte ich einen ganzen Tag Zeit dafür, und wenn der Dunkle Passagier und ich zusammenarbeiten, scheint stets alles reibungslos zu funktionieren.
Und mit solch fröhlichen Gedanken an dunkle Freuden schnurrte ich zurück in meine gemütliche Wohnung und kletterte ins Bett, wo ich den tiefen und traumlosen Schlaf der Gerechten schlief.
 
Am nächsten Morgen hielt meine offensiv gute Laune an. Als ich meinen Weg zur Arbeit unterbrach, um Doughnuts zu kaufen, gab ich einem Impuls nach und erstand ein volles Dutzend, einschließlich mehrerer mit Cremefüllung und Schokoladenglasur, eine wahrhaft extravagante Geste, die an Vince, der sich endlich erholt hatte, nicht verschwendet war. »Ach du meine Güte«, bemerkte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das hast du gut gemacht, o mächtiger Jäger.«
»Die Götter des Waldes haben uns zugelächelt«, erwiderte ich. »Cremefüllung oder Himbeergelee?«
»Cremefüllung natürlich«, sagte er.
Der Tag verging rasch, nur eine Fahrt zu einem Mordschauplatz, eine Routinezerstückelung mit Gartengeräten. Es war reine Amateurarbeit; der Idiot hatte versucht, eine elektrische Heckenschere zu verwenden, und mir damit nur eine Menge zusätzlicher Arbeit beschert, ehe er seine Frau schließlich mit einer Astschere erledigte. Eine wahrhaft widerliche Sauerei, und es geschah ihm nur recht, dass sie ihn am Flughafen schnappten.
Eine ordentliche Zerstückelung ist vor allen Dingen sauber, das sage zumindest ich immer. Keine Blutlachen und kein festgetrocknetes Fleisch an den Wänden. Das beweist einen Mangel an Klasse.
Ich beendete meine Arbeit am Tatort rechtzeitig, um in mein kleines Kabuff im forensischen Labor zurückzukehren und meine Notizen auf den Schreibtisch zu legen. Ich würde sie am Montag abtippen und den Bericht erstellen, es eilte nicht. Weder Mörder noch Opfer würden in der Zwischenzeit irgendwo hingehen.
Und dann durch die Tür zum Parkplatz und in meinen Wagen, frei, durchs Land zu streifen, wie es mir gefiel. Niemand, der mir folgte oder mir Bier einflößte oder mich zwang, Dinge zu tun, die ich lieber unterlassen hätte. Niemand, der sein unwillkommenes Licht auf Dexters Schatten richtete. Ich konnte wieder ich sein, Dexter Entfesselt, und der Gedanke war wesentlich berauschender als Ritas Bier und Mitgefühl. Ich hatte dieses Gefühl schon viel zu lange nicht mehr erlebt, und ich gelobte mir, es niemals wieder für selbstverständlich zu halten.
An der Ecke Douglas und Grand brannte ein Auto, und eine kleine begeisterte Menge hatte sich zum Gaffen versammelt. Ich teilte ihre gute Laune, während ich mir einen Weg durch den von Rettungswagen verursachten Stau bahnte und nach Hause fuhr.
Zu Hause bestellte ich mir eine Pizza und machte mir einige sorgfältige Notizen zu Reiker; wo nach Beweisen zu suchen war, welche Art Beweis reichen würde – ein Paar roter Cowboystiefel wären sicherlich ein guter Anfang. Ich war mir beinahe hundertprozentig sicher, dass er derjenige war; pädophile Raubtiere neigen dazu, Geschäft und Vergnügen zu verbinden, und Kinderfotografie war ein perfektes Beispiel. Aber »beinahe hundertprozentig« war nicht sicher genug. Und so ordnete ich meine Gedanken in einer sauberen kleinen Akte – nichts Belastendes natürlich, und alles würde noch vor der Vorführung vollständig vernichtet werden. Montagmorgen würde kein einziger Hinweis mehr auf das existieren, was ich getan hatte, abgesehen von einem neuen Objektträger in dem Kasten auf meinem Regal. Ich verbrachte eine glückliche Stunde mit der Planung und einer riesigen Anchovispizza, und dann, als der fast volle Mond durch die Fenster zu murmeln begann, wurde ich ruhelos. Ich spürte, wie die eisigen Finger des Mondlichts mich liebkosten, an meinem Rückgrat kitzelten, mich hinaus in die Nacht drängten, um die Muskeln des Raubtiers zu dehnen, die viel zu lange untätig gewesen waren.
Und warum nicht? Es konnte nichts schaden, hinaus in den kichernden Abend zu gleiten und ein oder zwei Blicke zu riskieren. Zu beschatten, ungesehen zu beobachten, sich auf Katzenpfoten über Reikers Wildpfade zu schleichen und Witterung aufzunehmen – es wäre ebenso klug wie lustig. Der Dunkle Pfadfinder Dexter musste bereit sein. Außerdem war Freitagabend. Gut möglich, dass Reiker das Haus verließ, um sich irgendeiner geselligen Aktivität hinzugeben – zum Beispiel dem Besuch eines Spielzeugladens. Wenn es so war, konnte ich mich ins Haus schleichen und mich umsehen.
Und so zog ich meine beste dunkle Nachtjägerkleidung an und nahm die Abkürzung von meiner Wohnung über den Main Highway und durch den Grove zur Tigertail Avenue und hinunter zu dem bescheidenen Haus, in dem Reiker wohnte. Das Viertel bestand größtenteils aus kleinen Betonquaderhäusern, und seines schien sich nicht von den anderen zu unterscheiden; etwas zurückgesetzt, was gerade noch Platz für eine kurze Einfahrt ließ. Sein Wagen stand darauf, ein kleiner roter Kia, was mir Hoffnung machte. Rot wie die Stiefel; es war seine Farbe, ein Zeichen, dass ich mich auf der richtigen Spur befand.
Ich fuhr zweimal am Haus vorbei. Beim zweiten Mal brannte die Innenbeleuchtung seines Wagens, und ich kam gerade rechtzeitig, um einen kurzen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen, während er in das Auto stieg. Es war kein besonders beeindruckendes Gesicht; mager, fast kinnlos und zum Teil von langen Koteletten und einer großen Brille verdeckt. Ich konnte nicht sehen, was er an den Füßen trug, aber soweit ich es angesichts des Rests von ihm beurteilen konnte, mochten es sehr wohl Cowboystiefel sein, um ihn etwas größer wirken zu lassen. Er stieg ein und zog die Tür zu, und ich fuhr weiter um den Block.
Als ich wiederkam, war sein Wagen fort. Ich parkte einige Blocks weiter in einer schmalen Nebenstraße und ging zurück, glitt unterwegs langsam in meine nächtliche Haut. Im Nachbarhaus brannte kein Licht, und ich nahm die Abkürzung durch den Garten. Hinter Reikers Zuhause stand ein kleines Gästehaus, und der Dunkle Passagier flüsterte Studio in mein inneres Ohr. In der Tat war es die ideale Umgebung für einen Fotografen, und ein Studio war exakt der richtige Ort, um belastendes Material zu finden. Und weil sich der Passagier in diesen Dingen selten irrt, knackte ich das Schloss und trat ein.
Alle Fenster waren von innen verhängt, aber im dämmrigen Schein der offenen Tür konnte ich eine Dunkelkammereinrichtung erkennen. Der Passagier hatte Recht behalten. Ich schloss die Tür und drückte auf den Lichtschalter. Ein gedämpftes rotes Licht durchflutete den Raum, gerade hell genug, um etwas erkennen zu können. Die üblichen Schalen und Flaschen mit Chemikalien standen neben einer kleinen Spüle, und links befand sich ein sehr netter Arbeitsplatz mit PC und einer Ausrüstung für digitale Bildbearbeitung. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Aktenschrank mit vier Schubladen, und ich beschloss, dort zu beginnen.
Nach zehnminütigem Durchblättern von Fotos und Negativen hatte ich nichts Belastenderes als ein paar Dutzend Fotos von nackten Babys auf einem weißen Fell gefunden, Bilder, die gemeinhin als »süß« bezeichnet werden, selbst von Menschen, die Pat Robertson für zu liberal halten. Soweit ich das beurteilen konnte, barg der Aktenschrank keine Geheimfächer, und mir fiel keine andere Stelle auf, an der man Fotos verstecken konnte.
Mir blieb nur wenig Zeit; ich konnte nicht riskieren, dass Reiker nur kurz zum Laden gefahren war, um einen Viertelliter Milch zu kaufen. Er konnte jeden Moment zurück sein und beschließen, in seinen Akten zu blättern und sich an den Bildern der lieben kleinen Elfen zu erfreuen, die er auf Film eingefangen hatte. Ich ging zum PC.
Neben dem Bildschirm stand ein CD-Regal, und ich prüfte die Scheiben eine nach der anderen. Nach einer Hand voll mit Programmen und weiteren handbeschrifteten, auf denen GREENFIELD oder LOPEZ stand, fand ich es.
»Es« war ein leuchtend rosa Schmuckkästchen. Auf der Vorderseite des Kastens stand in sauberen Buchstaben NAMBLA 9/04.
Es ist durchaus möglich, dass es sich bei NAMBLA um einen seltenen lateinamerikanischen Familiennamen handelt. Doch außerdem steht es für North American Man Boy Love Association, eine warmherzige und kuschelige Unterstützerorganisation, die Pädophilen dabei behilflich ist, sich ein positives Selbstbild zu bewahren, indem sie ihnen versichert, dass das, was sie tun, vollkommen natürlich ist. Nun, selbstverständlich ist es das – ebenso wie Kannibalismus und Vergewaltigung, also ehrlich. Man darf das nicht. Ich steckte die CD ein, schaltete das Licht aus und glitt zurück in die Nacht.
Daheim in meiner Wohnung benötigte ich nur wenige Minuten, um herauszufinden, dass die CD eine Verkaufshilfe war, die vermutlich zu NAMBLA-Versammlungen mitgenommen und dort einer Reihe ausgewählter anspruchsvoller Oger angeboten wurde. Die Bilder darauf waren zu so genannten Daumenkinos arrangiert, Miniaturserien von Schnappschüssen, ganz ähnlich den alten Bildkarten, die schmutzige alte Männer im Viktorianischen Zeitalter durchzublättern pflegten. Jedes der Fotos war absichtlich verschwommen, so dass man sich die Einzelheiten vorstellen, sie aber nicht deutlich erkennen konnte.
Und o ja: Einige der Bilder waren professionell beschnittene und bearbeitete Versionen derjenigen, die ich auf MacGregors Boot entdeckt hatte. Obgleich ich die roten Cowboystiefel nicht gefunden hatte, hatte ich doch genug entdeckt, um dem Harry-Code zu genügen. Reiker hatte es auf die A-Liste geschafft. Mit einem Lied im Herzen und einem Lächeln auf den Lippen trollte ich mich ins Bett, wo ich glücklich darüber nachdachte, was Reiker und ich morgen Nacht tun würden.
 
Am nächsten Morgen, Samstag, stand ich ein wenig spät auf und machte einen Dauerlauf durch das Viertel. Nach einer Dusche und einem herzhaften Frühstück ging ich einige notwendige Dinge einkaufen – eine frische Rolle Paketband, ein rasiermesserscharfes Filetiermesser, nur das Nötigste. Und da sich der Passagier reckte und streckte, um hellwach zu werden, besuchte ich ein Steakhaus zu einem späten Mittagessen. Ich aß ein pfundschweres Steak, selbstverständlich gut durch, damit bestimmt kein Blut heraustropfte. Dann fuhr ich noch einmal bei Reiker vorbei, um mir den Ort bei Tageslicht anzusehen. Reiker mähte den Rasen. Ich drosselte die Geschwindigkeit, um einen beiläufigen Blick auf ihn zu werfen; leider trug er alte Turnschuhe, keine roten Stiefel. Sein Oberkörper war nackt, und trotz seiner Knochigkeit wirkte er wabbelig und blass. Egal, ich würde ihm bald genug ein wenig Farbe verleihen.
Es war ein sehr befriedigender und produktiver Tag, mein Tag Davor. Und ich saß gerade in meine tugendhaften Gedanken gehüllt still in meiner Wohnung, als das Telefon läutete.
»Guten Tag«, sprach ich in den Hörer.
»Kannst du rüberkommen?«, fragte Deborah. »Wir haben noch einiges an Arbeit zu erledigen.«
»Was für Arbeit?«
»Sei kein Trottel«, sagte sie. »Komm schon rüber.« Und legte auf.
Das war mehr als nur ein wenig ärgerlich. Erstens wusste ich von keiner unvollendeten Arbeit, und zweitens war ich mir nicht bewusst, ein Trottel zu sein – ein Ungeheuer, ja, aber insgesamt ein sehr angenehmes und manierliches Ungeheuer. Und als Krönung legte sie auf, nahm einfach an, ich hätte sie verstanden und würde zittern und gehorchen. Die hatte Nerven. Schwester hin oder her, brutale Knüffe oder nicht, ich zitterte vor niemandem.
Aber ich gehorchte. Die kurze Fahrt zum Mutiny dauerte länger als gewöhnlich, da sich samstagnachmittags viele Leute ziellos durch die Straßen des Grove bewegen. Ich schlängelte mich langsam durch die Menge, wünschte mir, einfach das Gaspedal bis zum Boden durchtreten und in die wandernden Massen rasen zu können. Deborah hatte meine perfekte Laune verdorben.
Es wurde auch nicht besser, als ich an die Penthousetür im Mutiny klopfte und sie mir mit ihrer Im-Krisenfall-im-Dienst-Miene öffnete, mit der sie aussah wie ein schlecht gelaunter Fisch. »Mach, dass du reinkommst,« sagte sie.
»Jawohl, Master«, sagte ich.
Chutsky saß auf dem Sofa. Er sah noch immer nicht britisch-kolonial aus – vielleicht der Mangel an Augenbrauen –, aber zumindest wirkte er, als hätte er sich entschlossen, weiterzuleben, demnach lief Deborahs Wiederaufbauprogramm ganz gut. An der Wand neben ihm lehnte eine Metallkrücke, und er trank Kaffee. Auf dem Beistelltisch stand ein Teller mit Plundergebäck. »He, Kumpel«, rief er und winkte mit seinem Stumpf. »Pack dir einen Stuhl.«
Ich packte einen britisch-kolonialen Stuhl und setzte mich, nachdem ich mir außerdem ein paar Plunderteilchen gegriffen hatte. Chutsky sah mich an, als wollte er protestieren, aber ehrlich, es war das Mindeste, was sie für mich tun konnten. Immerhin hatte ich mich an Fleisch fressenden Alligatoren und einem kriegerischen Pfau vorbeigekämpft, um ihn zu retten, und jetzt, in diesem Augenblick, opferte ich meinen Samstag, um wer weiß was für eine widerwärtige Aufgabe zu übernehmen. Ich verdiente eine komplette Torte.
»In Ordnung«, sagte Chutsky. »Wir müssen herausfinden, wo Henker sich versteckt, und zwar schnellstens.«
»Wer?«, fragte ich. »Du meinst Dr. Danco?«
»So lautet sein Name, ja. Henker«, sagte er. »Martin Henker.«
»Und wir müssen ihn finden?«, fragte ich, erfüllt von einer bösen Vorahnung. Ich meine, warum sahen sie mich an, wenn sie »wir« sagten?
Chutsky schnaubte kurz, als glaubte er, ich würde scherzen, und er hätte es verstanden. »Ja, richtig«, bestätigte er. »Was denkst du, wo er sein könnte, Kumpel?«
»Eigentlich denke ich überhaupt nicht darüber nach«, antwortete ich.
»Dexter«, mahnte Deborah mit einem warnenden Unterton.
Chutsky runzelte die Stirn. Ohne Augenbrauen sah das sehr merkwürdig aus. »Wie meinst du das?«, erkundigte er sich.
»Ich meine, ich sehe nicht ein, warum das noch mein Problem sein sollte. Ich sehe nicht ein, warum ich, oder von mir aus auch wir, ihn finden müssen. Er hat, was er wollte. Wird er nicht einfach aufhören und nach Hause gehen?«
»Macht er Witze?«, fragte Chutsky Deborah, und wenn er Augenbrauen gehabt hätte, wären sie oben gewesen.
»Er mag Doakes nicht«, sagte Deborah.
»Ja, aber hör mal, Doakes ist einer von unseren Jungs«, sagte Chutsky zu mir.
»Nicht von meinen«, erwiderte ich.
Chutsky schüttelte den Kopf. »Gut, das ist dein Problem«, sagte er. »Trotzdem müssen wir diesen Kerl finden. Die ganze Angelegenheit hat auch eine politische Dimension, und wir sitzen tief in der Scheiße, wenn wir ihn nicht kriegen.«
»Okay«, sagte ich. »Aber was geht mich das an?« Diese Frage schien mir äußerst vernünftig, obgleich man bei seiner Reaktion hätte annehmen können, ich wollte eine Bombe auf eine Grundschule werfen.
»Jesus Christus«, stöhnte er und schüttelte in gespielter Bewunderung den Kopf. »Du bist wirklich hartleibig, Kumpel.«
»Dexter«, sagte Deborah. »Sieh uns an.« Ich sah sie an, Deb in ihrem Gipskorsett und Chutsky mit seinen Zwillingsstümpfen. Um ehrlich zu sein, sie sahen nicht besonders scharf aus. »Wir brauchen deine Hilfe«, sagte sie.
»Aber Debs, wirklich.«
»Bitte, Dexter«, sagte sie, in der Gewissheit, dass es mir schwer fiel, mich zu weigern, wenn sie dieses Wort benutzte.
»Debs, komm schon«, sagte ich. »Ihr braucht einen Actionhelden, jemanden, der die Tür eintritt und wild um sich ballernd reinstürzt. Ich bin nur eine harmlose Laborratte.«
Sie durchquerte das Zimmer und blieb wenige Zentimeter vor mir stehen. »Ich weiß, was du bist, Dexter«, sagte sie leise. »Erinnerst du dich? Und ich weiß, dass du das kannst.« Sie legte mir die Hand auf die Schulter und senkte die Stimme noch weiter, fast flüsterte sie. »Kyle braucht das, Dex. Er muss Danco schnappen, oder er wird sich nie wieder als Mann fühlen. Das ist wichtig für mich. Bitte, Dexter?«
Und was kann man schon tun, wenn die schweren Geschütze aufgefahren werden? Außer die letzten Reste seines guten Willens zu sammeln und anmutig die weiße Fahne zu schwenken.
»In Ordnung, Debs«, sagte ich.
Freiheit ist solch ein zerbrechliches, flüchtiges Gut, nicht wahr?
[home]
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Wie widerstrebend auch immer, ich hatte meine Hilfe zugesagt, also nahm der arme pflichtbewusste Dexter das Problem umgehend mit der unendlichen Gerissenheit seines mächtigen Verstands in Angriff. Aber die traurige Wahrheit lautete, dass mein Verstand sich abgeschaltet zu haben schien; gleichgültig, wie fleißig ich Hinweise eingab, im Ausgangskasten erschien nichts.
Selbstverständlich bestand die Möglichkeit, dass ich mehr Brennstoff benötigte, um auf höchstmöglichem Niveau zu funktionieren, deshalb überredete ich Deborah, noch mehr Plundergebäck zu bestellen. Während sie mit dem Zimmerservice telefonierte, konzentrierte Chutsky sein verschwitztes und leicht starres Lächeln auf mich und sagte: »Fangen wir an, ja, Kumpel?« Und da er so nett fragte – und ich so wenigstens etwas zu tun hatte, während ich auf den Kuchen wartete –, stimmte ich zu.
Der Verlust seiner beiden Glieder hatte eine Art psychische Sperre Chutskys gelöst. Statt nur ein wenig zittriger zu sein, war er wesentlich offener und freundlicher und schien auf eine Weise tatsächlich begierig darauf, Informationen weiterzugeben, die bei dem Chutsky im Vollbesitz aller vier Gliedmaßen und einer teuren Sonnenbrille undenkbar gewesen wäre. Und so zog ich meinen Nutzen aus einer Situation, die ursprünglich nur meinem Bedürfnis nach Ordnung und der Kenntnis so vieler Einzelheiten wie möglich zu verdanken war, und entlockte ihm sämtliche Namen der Mitglieder jenes Teams in El Salvador.
Er balancierte einen Notizblock auf seinem Knie, hielt ihn mit dem Handgelenk fest, während er die Namen mit seiner rechten und einzigen Hand darauf kritzelte. »Über Manny Borges weißt du ja Bescheid«, meinte er.
»Das erste Opfer«, sagte ich.
»Mhm«, bestätigte Chutsky, ohne aufzublicken. Er schrieb den Namen hin und strich ihn dann durch. »Und dann Frank Aubrey.« Er runzelte die Stirn und streckte tatsächlich die Zungenspitze aus dem Mundwinkel, während er schrieb und dann wieder einen Strich durch den Namen zog. »Oscar Acosta hat er nicht erwischt. Weiß der Himmel, wo der jetzt steckt.« Er kritzelte den Namen trotzdem hin und setzte ein Fragezeichen dahinter. »Wendell Ingraham. Wohnt am North Shore Drive, draußen in Miami Beach.« Der Block rutschte zu Boden, während er schrieb, und er griff im Fallen danach, verfehlte ihn aber. Er starrte den Block einen Moment lang an, dann beugte er sich vor und hob ihn auf. Ein Schweißtropfen rann über seinen kahlen Schädel und tropfte zu Boden. »Verfickte Medikamente«, bemerkte er. »Machen mich ganz duselig.«
»Wendell Ingraham«, sagte ich.
»Richtig. Richtig.« Er schrieb die restlichen Buchstaben auf und fuhr ohne Pause fort. »Und Lyle. Verkauft heute Autos, oben in Davie.« Und in einem wilden Energieausbruch machte er direkt weiter und schrieb triumphierend den letzten Namen auf. »Zwei weitere Jungs sind tot, einer starb noch im Einsatz, und das war’s, das ist das gesamte Team.«
»Weiß einer von diesen Typen, dass Danco in der Stadt ist?«
Er schüttelte den Kopf. Ein weiterer Schweißtropfen spritzte durch die Gegend und verfehlte mich nur knapp. »Wir halten die Sache streng unter Verschluss. Kein Anlass, sie zu informieren.«
»Sie müssen nicht wissen, dass jemand sie in Furzkissen verwandeln möchte?«
»Nein, müssen sie nicht«, sagte er, presste seine Kiefer zusammen und sah aus, als wollte er gleich wieder etwas Kerlmäßiges sagen; vielleicht würde er anbieten, sie hinunterzuspülen. Aber dann warf er mir einen Blick zu und überlegte es sich anders.
»Können wir sie wenigstens überprüfen und herausfinden, ob einer von ihnen vermisst wird?«, fragte ich ohne echte Hoffnung.
Chutsky begann den Kopf zu schütteln, bevor ich die Frage auch nur beendet hatte. Zwei weitere Schweißtropfen spritzten herum, einer links, einer rechts. »Nein, nee, keine Chance. Diese Jungs haben ständig das Ohr am Boden. Wenn jemand anfängt, sich nach ihnen zu erkundigen, wissen sie das sofort. Und ich kann nicht riskieren, dass sie abhauen. So wie Oscar.«
»Wie sollen wir dann Dr. Danco finden?«
»Genau darüber sollst du dir Gedanken machen«, sagte er.
»Was ist mit dem Haus am Mount Trashmore?«, fragte ich hoffnungsfroh. »Das, wo du mit dem Klemmbrett drin warst?«
»Debbie hat es von einer Streife überprüfen lasen. Eine Familie ist eingezogen. Nein«, sagte er, »wir setzen alles auf dich, Kumpel. Denk dir was aus.«
Debbie gesellte sich wieder zu uns, ehe mir eine gewichtige Antwort darauf einfiel, aber in Wahrheit war ich zu verblüfft über Chutskys offizielle Einstellung gegenüber seinen ehemaligen Kameraden. Wäre es nicht eine nette Geste gewesen, seinen alten Freunden zur Flucht zu verhelfen, oder zumindest zu einem Vorsprung? Ich gebe selbstverständlich nicht vor, ein Muster an bürgerlicher Tugend zu sein, aber falls zum Beispiel ein geistig derangierter Chirurg hinter Vince Masuoka her wäre, bilde ich mir ein, ich würde schon einen Weg finden, wenigstens einen Hinweis in ein beiläufiges Geplauder vor der Kaffeemaschine einzuflechten. Gib mir doch bitte den Zucker. Ach übrigens, ein irrer Arzt ist hinter dir her und will dir sämtliche Glieder abhacken. Möchtest du etwas Kaffeesahne?
Aber anscheinend entsprach das nicht den Regeln, nach denen die Kerle mit den männlichen Kinnen das Spiel spielten, oder zumindest ihr Repräsentant Kyle Chutsky. Aber egal; ich hatte eine Liste mit Namen, das war zumindest ein Anfang, wenn schon nichts anderes. Ich hatte keine Ahnung, wie ich diesen Anfang in nützliche Informationen umsetzen sollte; Kyle war zwar mitteilsam, schien aber wenig kreativ zu sein. Deborah war keine große Hilfe. Sie war vollauf damit beschäftigt, Kyles Kissen aufzuschütteln, seine fiebernde Stirn zu kühlen und dafür zu sorgen, dass er seine Tabletten nahm, ein matronenhaftes Verhalten, das ich ihr nie zugetraut hätte, aber so war es.
Es wurde offensichtlich, dass nur wenig der eigentlichen Arbeit hier in diesem Hotelzimmer erledigt werden konnte. Ich schlug vor, an meinen PC zurückzukehren, um festzustellen, was ich ausgraben konnte. Und so begab ich mich, nachdem ich noch zwei weitere Plunderteilchen aus Kyles verbliebener Hand erbeutet hatte, nach Hause und an meinen treuen PC. Es gab keine Garantien, dass ich etwas finden würde, aber ich musste es versuchen. Ich würde mir die größte Mühe geben, ein paar Stunden in dem Problem herumstochern und hoffen, dass jemand eine Geheimbotschaft um einen Stein wickelte und durch mein Fenster warf. Falls der Stein mich am Kopf traf, würde er vielleicht einen Einfall auslösen.
Meine Wohnung war noch genau so, wie ich sie verlassen hatte, was mich beruhigte. Sogar das Bett war gemacht, da Deborah nicht länger hier wohnte. Schon bald summte mein PC, und die Suche begann. Als Erstes prüfte ich die Immobiliendatenbank, aber es hatten keine Verkäufe stattgefunden, deren Muster dem der vorigen entsprach. Doch war es offensichtlich, dass Dr. Danco irgendwo sein musste. Wir hatten ihn aus seinem Versteck vertrieben, und ich war ganz sicher, dass er mit seiner Arbeit an Doakes und jedem anderen von Chutskys Liste, der seine Aufmerksamkeit erregen mochte, nicht warten würde.
Wie legte er eigentlich die Reihenfolge seiner Opfer fest? Nach Alter? Wie sehr sie ihn verärgert hatten? Oder war es Zufall? Wenn ich das herausbekam, war es zumindest möglich, dass ich ihn fand. Er musste irgendwohin, und seine Operationen waren nichts, das man in einem Hotelzimmer durchführen konnte. Wohin würde er sich demnach wenden?
Letztlich war es kein Stein, der durchs Fenster flog und gegen meinen Kopf prallte, aber eine winzige Idee begann auf den Boden von Dexters Verstand zu tröpfeln. Danco musste offensichtlich irgendwo bleiben, und er konnte nicht warten, bis er sich ein neues sicheres Haus aufgebaut hatte. An welchem Ort auch immer er sich aufhielt, dieser musste auf dem Gebiet von Miami liegen, in der Nähe seiner Opfer, und das Risiko, ein leer stehendes Haus zu benutzen, durfte er nicht eingehen. Es konnte plötzlich von möglichen Käufern überschwemmt werden, und wenn er sich ein bewohntes Haus schnappte, konnte er nicht wissen, wann womöglich Cousin Enrico auf einen Besuch vorbeischaute. Also – warum nicht einfach das Haus seines nächsten Opfers beziehen? Er musste annehmen, dass Chutsky, der bis jetzt als Einziger die Liste kannte, eine Weile außer Gefecht gesetzt war und ihn nicht verfolgen würde. Indem er mit dem nächsten Namen auf der Liste weitermachte, konnte er zwei Glieder mit einem Skalpell amputieren; das Haus seines nächsten Opfers nutzen, um Doakes zu vollenden, und dann gemütlich mit dem Nächsten weitermachen.
Es ergab einen gewissen Sinn und war mit Sicherheit ein besserer Beginn als die Namensliste. Aber selbst wenn ich Recht behielt, wer von den Männern auf der Liste würde der nächste sein?
Draußen rumpelte der Donner. Ich betrachtete wieder die Liste mit Namen und seufzte. Warum war ich nicht irgendwo anders? Selbst Galgenmännchen mit Cody und Astor zu spielen wäre wesentlich besser als diese frustrierende Plackerei. Ich musste mit Cody üben, als Erstes nach den Vokalen zu fragen. Dann ergab sich der Rest des Wortes von allein. Und wenn er das gelernt hatte, konnte ich anfangen, ihm andere, interessantere Dinge beizubringen. Sehr befremdlich, sich auf die Erziehung eines Kindes zu freuen, aber ich war tatsächlich ganz wild darauf. Schade, dass er sich bereits selbst um den Nachbarshund gekümmert hatte – es wäre der perfekte Auftakt gewesen, um sowohl Sicherheit als auch Technik zu üben. Der kleine Lausebengel musste noch so viel lernen. Die ganzen alten Harry-Lektionen wurden an eine neue Generation weitergegeben.
Und während ich darüber nachdachte, wie ich Cody helfen konnte, wurde mir bewusst, dass der Preis dafür meine Verlobung mit Rita war. Konnte ich das wirklich durchstehen? Mein sorgenfreies Junggesellenleben aufgeben und mich in den Hafen der Ehe begeben? Seltsamerweise glaubte ich, es schaffen zu können. Sicherlich waren die Kinder dies kleine Opfer wert, und Rita als permanenter Deckmantel würde mich unverdächtig machen. Glücklich verheiratete Männer tun eher selten die Dinge, für die ich lebte.
Vielleicht kam ich damit durch. Wir würden sehen. Selbstverständlich war das nur eine Verzögerungstaktik. Es brachte mich keinen Schritt näher an meine Verabredung mit Reiker und half auch nicht dabei, Danco zu finden. Ich sammelte meinen zerstreuten Verstand und musterte die Liste mit Namen. Borges und Aubrey waren erledigt. Acosta, Ingraham und Lyle standen noch aus. Ahnungslos, dass sie eine Verabredung mit Dr. Danco hatten. Zwei abgehakt, drei noch zu erledigen, Doakes nicht mitgezählt, der vermutlich in diesem Moment die Klinge spürte, während Tito Puente im Hintergrund Tanzmusik spielte und der Doktor sich mit seinem glänzenden Skalpell über ihn beugte und den Sergeant durch seinen Zerlegungstanz führte. Tanz mit mir, Doakes. Baila conmigo, amigo, wie Tito Puente sagen würde. Natürlich war es ein bisschen schwierig, ohne Beine zu tanzen, aber die Mühe wert.
Und in der Zwischenzeit tanzte ich hier im Kreis herum, als hätte der gute Doktor eins meiner Beine entfernt.
In Ordnung: Nehmen wir mal an, Dr. Danco befände sich im Haus seines gegenwärtigen Opfers, wobei Doakes nicht zählte. Natürlich hatte ich keine Ahnung, wer es war. Was blieb mir also? Wenn man die wissenschaftliche Methode ausschloss, blieb nur Raten übrig. Elementar, mein lieber Dexter. Ene mene muh …
Mein Finger landete auf Ingrahams Namen. Nun gut, das war eindeutig, oder? Selbstverständlich war es das. Und ich war König Olaf von Norwegen.
Ich stand auf und trat ans Fenster, durch das ich so viele Stunden nach Sergeant Doakes gespäht hatte, der auf der anderen Seite in seinem braunen Taurus parkte. Er war nicht da. Bald würde er nirgends mehr sein – es sei denn, ich fand ihn. Er wollte mich tot oder im Gefängnis sehen, und ich wäre glücklicher, wenn er einfach verschwände – ein kleines Stück nach dem anderen oder im Ganzen, das war mir egal. Und doch machte ich Überstunden, zwang Dexters mächtige mentale Maschine auf Hochtouren, um ihn zu retten, damit er mich umbringen oder einsperren konnte.
Kein Wunder, dass ich das ganze Konzept des Lebens für überschätzt hielt.
Vielleicht von der Ironie angestachelt spottete der fast vollkommene Mond durch die Bäume. Und je länger ich nach draußen starrte, desto stärker spürte ich das Gewicht dieses ruchlosen alten Mondes, der direkt über dem Horizont leise zischte, mir heiß und kalt über das Rückgrat blies, mich nach draußen, zum Handeln, drängte, bis ich mich dabei ertappte, wie ich nach meinen Autoschlüsseln griff und zur Tür hinausging. Warum sollte ich nicht hinfahren und nachsehen? Es würde nicht länger als eine Stunde dauern, und ich würde meine Gedankengänge weder Debs noch Chutsky erklären müssen.
Mir war klar, dass mir die Idee zum Teil deshalb zusagte, weil sie rasch und einfach durchzuführen war, und wenn sie sich auszahlte, war ich rechtzeitig für meine morgige Verabredung zum Spielen mit Reiker wieder im Besitz meiner schwer erkämpften Freiheit – und außerdem bekam ich langsam Appetit auf eine kleine Vorspeise. Warum sollte ich mich nicht ein wenig mit Dr. Danco aufwärmen? Wer konnte es mir verübeln, wenn ich ihm dasselbe antat, was er nur zu bereitwillig anderen zufügte. Um an Danco heranzukommen, musste ich Doakes retten, aber nun gut, niemand hatte je behauptet, das Leben wäre vollkommen.
Und so machte ich mich auf, über den Dixie Highway entlang der I-95 Richtung Norden, die ganze Strecke bis zum 79th Street Causeway und dann direkt hinüber zu den Normandy Shores in Miami Beach, wo Ingraham lebte.
Die Nacht war bereits hereingebrochen, als ich langsam die Straße hinunterrollte. In der Einfahrt parkte ein dunkelgrüner Lieferwagen, sehr ähnlich dem weißen, den Danco vor einigen Tagen zu Schrott gefahren hatte. Er stand neben einem neueren Mercedes und wirkte in dieser vermögenden Gegend wie ein Fremdkörper. So, so, dachte ich. Der Dunkle Passagier begann mir Worte der Ermutigung zuzumurmeln, aber ich fuhr weiter um die Kurve beim Haus zu einem leeren Parkplatz, wo ich anhielt. Sofort hinter der Ecke fuhr ich an den Straßenrand.
Nach den Fahrzeugen der Nachbarschaft zu urteilen, gehörte der grüne Lieferwagen nicht hierher. Selbstverständlich war es möglich, dass Ingraham irgendwelche Malerarbeiten durchführen ließ und die Arbeiter beschlossen hatten zu bleiben, bis der Job erledigt war. Aber das glaubten weder ich noch der Dunkle Passagier. Ich zog mein Handy heraus und rief Deborah an.
»Ich habe etwas entdeckt«, teilte ich ihr mit, als sie sich meldete.
»Wieso hast du so lange gebraucht?«, fragte sie.
»Ich glaube, Dr. Danco arbeitet in Ingrahams Haus in Miami Beach«, sagte ich.
Ein kurzes Schweigen folgte, in dem ich ihre gerunzelte Stirn förmlich vor mir sehen konnte. »Wie kommst du darauf?«
Die Vorstellung, ihr zu erklären, dass meine Entdeckung reiner Raterei zu verdanken war, wirkte nicht besonders anziehend, deshalb sagte ich nur: »Das ist eine lange Geschichte, Schwesterherz. Aber ich glaube, ich habe Recht.«
»Glaubst du«, sagte sie. »Aber du bist nicht sicher.«
»Das werde ich in ein paar Minuten sein«, sagte ich. »Ich parke um die Ecke hinter dem Haus, und davor steht ein Lieferwagen, der in diesem Viertel ein wenig fehl am Platz wirkt.«
»Rühr dich nicht vom Fleck«, sagte sie. »Ich rufe dich zurück.« Sie legte auf, und ich starrte weiter auf das Haus. Der Winkel war äußerst unbequem, ich konnte das Haus nicht richtig beobachten, ohne mir einen steifen Hals zu holen. Deshalb wendete ich den Wagen und fuhr zurück zu der Kurve, an der das Haus stand und mich verspottete, und während ich das tat – passierte es. Er streckte seinen geschwollenen Kopf durch die Bäume, ließ seine trüben Strahlen auf die ranzige Landschaft rinnen. Der Mond, der stets lachende Leuchtturm Mond. Dort war er.
Ich konnte spüren, wie die eisigen Finger des Mondes mich anstießen, bohrten und mich neckten und mich zu Narrheiten und dem wundervollen Etwas drängten, und es war so lange her, dass ich gelauscht hatte, dass die Klänge doppelt so laut wirkten wie je zuvor, über meinen Kopf und mein Rückgrat hinwegspülten, und ehrlich, welchen Schaden konnte es schon anrichten, wenn ich mich vergewisserte, ehe Deborah zurückrief? Selbstverständlich würde ich keine Dummheiten machen, ich würde einfach aussteigen und die Straße bis zum Haus hinuntergehen, nur ein gemütlicher Mondlichtspaziergang durch eine ruhige Wohnstraße. Und falls sich zufällig die Gelegenheit zu einigen kleinen Doktorspielchen ergab …
Als ich aus dem Auto stieg, bemerkte ich ein wenig beunruhigt, dass ich unregelmäßig atmete. Schäm dich, Dexter! Wo bleibt deine berühmte kühle Selbstkontrolle? Vielleicht war sie verloren gegangen, weil sie zu lange nicht benutzt worden war, und vielleicht war genau die gleiche Unterbrechung für meine Gier verantwortlich, aber so ging es natürlich nicht. Ich atmete tief aus und ein, ein unauffälliges Ungeheuer auf seinem abendlichen Spaziergang entlang einer improvisierten Vivisektionsklinik. Hallo, Nachbar, wunderschöner Abend, um ein Bein zu entfernen, nicht wahr?
Mit jedem Schritt, der mich näher zu dem Haus trug, spürte ich das Etwas in mir wachsen und schwellen, das gleichzeitig von den alten kalten Fingern umklammert und an seinem Platz gehalten wurde. Ich bestand aus Feuer und Eis, sprühte vor Mondlicht und Tod, und als ich auf Höhe des Hauses angelangt war, begann das Flüstern in mir zu dröhnen, während ich den schwachen Klängen aus dem Haus lauschte, rhythmische Saxophone, die sehr nach Tito Puente klangen, und ich brauchte das anschwellende Flüstern nicht, um zu wissen, dass ich Recht hatte, dies war tatsächlich der Ort, an dem der Herr Doktor praktizierte.
Er war da und an der Arbeit.
Und jetzt? Was sollte ich jetzt machen? Natürlich wäre es das Weiseste, zu meinem Wagen zu schlendern und auf Deborahs Anruf zu warten – aber war dies ein Abend für Weisheit, mit dem lyrisch spottenden Mond, der so niedrig am Himmel hing, und dem Eis, das durch meine Adern rann und mich zum Handeln drängte?
Und so schlüpfte ich in den Schatten des Nachbarhauses und glitt durch den Garten, bis ich die Rückseite von Ingrahams Haus sehen konnte. Durch die Fenster fiel leuchtend helles Licht, und ich stahl mich in den Garten in den Schatten eines Baumes, näher und immer näher. Nur noch wenige Schritte auf Katzenpfoten, und ich konnte fast durchs Fenster sehen. Ich schlich ein wenig näher, bis zum Rand der erleuchteten Fläche, die die Innenbeleuchtung auf den Rasen warf.
Von meinem jetzigen Standort konnte ich endlich in einem schrägen Winkel nach oben durch das Fenster zur Zimmerdecke sehen. Und da war der Spiegel, den Danco scheinbar so gern benutzte, und zeigte mir die Hälfte des Tisches …
… und etwas mehr als die Hälfte von Sergeant Doakes.
Fesseln hielten ihn sicher an Ort und Stille, reglos, selbst sein frisch rasierter Schädel war fest auf dem Tisch verankert. Ich konnte nicht allzu viele Einzelheiten erkennen, aber soweit ich sehen konnte, waren seine Hände an den Gelenken amputiert worden.
Als Erstes die Hände? Sehr interessant, ein vollkommen anderer Ansatz als bei Chutsky. Nach welchen Kriterien entschied Dr. Danco, was für den einzelnen Patienten richtig war?
Der Mann und seine Arbeit faszinierten mich zunehmend; hier war ein verdrehter Sinn für Humor am Werk, und so lächerlich es war, ich wollte gern mehr über seine Funktionsweise wissen. Ich trat einen halben Schritt vor.
Die Musik brach ab, und ich verharrte mit ihr, und dann, als der Mamborhythmus wieder einsetzte, hörte ich eine Art metallisches Husten hinter mir und spürte, wie mich etwas in die Schulter pikste, stechend und prickelnd, und ich drehte mich um und sah einen kleinen Mann mit großer Brille, der mich anstarrte. In der Hand hielt er etwas, das wie ein Gewehr zum Abfeuern von Farbgeschossen aussah, und mir blieb gerade noch Zeit, indigniert festzustellen, dass es auf mich gerichtet war, ehe jemand die Knochen aus meinen Beinen entfernte und ich auf den taubenetzten, vom Mondlicht beschienenen Rasen schmolz, wo alles dunkel und voller Träume war.
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Ich schnippelte glücklich an einer sehr schlechten Person herum, die ich verschnürt und auf einen Tisch gefesselt hatte, aber irgendwie war das Messer aus Gummi und wabbelte ständig hin und her. Ich langte nach oben und ergriff stattdessen eine riesige Knochensäge und setzte sie an dem Alligator auf dem Tisch an, aber echte Freude wollte nicht in mir aufkommen, stattdessen spürte ich Schmerz, und ich erkannte, dass ich an meinen eigenen Armen sägte. Meine Handgelenkte brannten und pochten, aber ich konnte nicht aufhören zu schneiden, und dann traf ich eine Arterie, und das widerliche Rot spritzte überall herum, und sein scharlachroter Nebel blendete mich, und dann fiel ich, fiel endlos durch die Dunkelheit meines finsteren, leeren Ichs, wo sich die schrecklichen Schatten wanden und wimmerten und an mir rissen, bis ich hindurch und in eine grauenhafte rote Pfütze auf dem Boden stürzte, wo zwei leere Monde auf mich hinunterstarrten und befahlen: Machen Sie die Augen auf, Sie sind wach …
… Die Umrisse wurden wieder schärfer, die beiden leeren Monde waren in Wirklichkeit zwei dicke Brillengläser in einem großen schwarzen Rahmen und saßen auf dem Gesicht eines kleinen drahtigen Mannes mit Schnurrbart, der sich mit einer Spritze in der Hand über mich beugte.
Dr. Danco, nehme ich an …?
Ich glaubte nicht, dass ich es laut gesagt hatte, aber er nickte und antwortete: »Ja, so hat man mich genannt. Und wer sind Sie?« Er sprach etwas gedehnt, als müsste er über jedes einzelne Wort einen Augenblick zu lange nachdenken. Man konnte eine Andeutung Kubanisch hören, aber es klang nicht so, als wäre Spanisch seine Muttersprache. Aus irgendeinem Grund stimmte seine Stimme mich sehr unglücklich, als enthielte sie einen Hauch Dexterweg. Aber tief in meinem Echsenhirn hob ein alter Dinosaurier seinen Kopf und röhrte, und deshalb schauderte ich nicht vor ihm zurück, wie ich es zunächst gewollt hatte. Ich versuchte den Kopf zu schütteln, stellte aber fest, dass das aus irgendeinem Grund nur schwer zu bewerkstelligen war.
»Versuchen Sie noch nicht, sich zu bewegen«, sagte er. »Es wird nicht gelingen. Aber keine Sorge, Sie werden alles sehen können, was ich mit Ihrem Freund auf dem Tisch mache. Und schon bald kommen Sie an die Reihe. Dann können Sie sich selbst im Spiegel betrachten.« Er zwinkerte mir zu, und ein Hauch von Verspieltheit schlich sich in seinen Tonfall. »Spiegel sind eine wunderbare Sache. Wussten Sie, dass man jemanden, der von draußen in den Spiegel schaut, hier im Haus sehen kann?«
Er klang wie ein Grundschullehrer, der einem geschätzten Schüler, der aber zu dumm sein könnte, ihn zu verstehen, einen Witz erklärt. Und das war sehr angebracht, so blöd wie ich mir vorkam, weil ich in diese Angelegenheit hineingeraten war, ohne etwas anderes zu denken als He, ist das aufregend. Meine mondgesteuerte Ungeduld und Neugier hatten mich unvorsichtig werden lassen, und er hatte gesehen, wie ich hineinspähte. Doch er war selbstgefällig, und das ärgerte mich, deshalb fühlte ich mich herausgefordert, etwas zu antworten, wie halbherzig auch immer.
»Warum, ja, das wusste ich«, sagte ich. »Und wussten Sie, dass auch dieses Haus einen Eingang besitzt? Und diesmal steht kein Pfau Wache.«
Er zwinkerte. »Sollte ich deswegen beunruhigt sein?«
»Nun, man weiß nie, wer sich ungebeten Einlass verschafft.«
Dr. Dancos linker Mundwinkel wanderte vielleicht einen halben Zentimeter nach oben. »Nun«, sagte er. »Falls Ihr Freund auf dem Operationstisch eine gute Kostprobe ist, werde ich, glaube ich, sicher sein, meinen Sie nicht?« Und ich musste zugeben, dass das ein Argument war. Die ersten Spieler der Mannschaft waren nicht besonders beeindruckend gewesen, warum sich also vor der Ersatzbank fürchten? Wäre ich von den Medikamenten, die er mir gespritzt hatte, nicht so benommen gewesen, hätte ich mit Sicherheit etwas Klügeres von mir gegeben, aber tatsächlich war ich von den Chemikalien noch ein wenig benebelt.
»Ich hoffe, ich muss nicht annehmen, dass Hilfe unterwegs ist?«, fragte er.
Ich fragte mich das ebenfalls, aber es schien nicht besonders weise, es zuzugeben. »Glauben Sie, was Sie wollen«, sagte ich stattdessen, in der Hoffnung, dass das mehrdeutig genug war, um ihn zögern zu lassen, und verfluchte die Langsamkeit meiner normalerweise geschmeidigen geistigen Kräfte.
»Nun gut«, sagte er. »Ich glaube, Sie sind ganz allein hier. Obgleich ich neugierig bin, warum.«
»Ich wollte Ihre Technik studieren«, sagte ich.
»Oh, gut«, erwiderte er. »Ich führe sie Ihnen liebend gern vor – erster Hand.« Wieder flackerte sein winziges Lächeln auf, und er fügte hinzu: »Und dann die Füße.« Er wartete einen Moment, vermutlich um festzustellen, ob ich über seinen ausgelassenen Scherz lachen würde. Es tat mir Leid, ihn zu enttäuschen, aber vielleicht würde ich ihn später komischer finden, wenn ich lebend hier herauskam.
Danco tätschelte meinen Arm und beugte sich ein wenig vor. »Wir müssen Ihren Namen wissen, verstehen Sie. Sonst macht es keinen Spaß.«
Ich stellte mir vor, wie er mich beim Namen nannte, während ich auf den Tisch gefesselt vor ihm lag, und es war kein fröhliches Bild.
»Verraten Sie mir Ihren Namen?«, fragte er.
»Rumpelstilzchen«, sagte ich.
Er starrte mich an, seine Augen hinter den dicken Gläsern waren riesig. Dann griff er in meine Hüfttasche und zerrte meine Brieftasche heraus. Er klappte sie auf und fand meinen Führerschein. »Oh. Sie sind DEXTER. Glückwunsch zu Ihrer Verlobung.« Er ließ die Brieftasche neben mich fallen und tätschelte meine Wange. »Beobachten und lernen Sie, denn nur zu bald werde ich Ihnen dasselbe antun.«
»Wie schön für Sie«, sagte ich.
Danco sah mich stirnrunzelnd an. »Sie sollten wirklich verängstigter sein«, meinte er. »Warum sind Sie das nicht?« Er schürzte die Lippen. »Interessant. Nächstes Mal werde ich die Dosis erhöhen.« Damit stand er auf und ging weg.
Ich lag in einer dunklen Ecke neben einem Eimer samt Besen und beobachtete, wie er sich in der Küche zu schaffen machte. Er bereitete sich einen kubanischen Pulverkaffee und rührte eine riesige Menge Zucker hinein. Dann ging er zurück in die Mitte des Zimmers und starrte auf den Tisch hinab, während er nachdenklich schlürfte.
»Nime«, flehte das Ding auf dem Tisch, das einst Sergeant Doakes gewesen war »Nime. Nime.« Natürlich war ihm die Zunge entfernt worden, offensichtlich Symbologie für die Person, von der Danco annahm, dass sie ihn verraten hatte.
»Ja, ich weiß«, sagte Dr. Danco. »Aber du hast bis jetzt keinen Einzigen erraten.« Er lächelte fast, während er das sagte, obgleich sein Gesicht nicht dazu geschaffen schien, abgesehen von nachdenklichem Interesse irgendeinen Ausdruck zu zeigen. Aber es reichte, Doakes wimmerte und versuchte sich windend und um sich schlagend aus seinen Fesseln zu befreien. Es klappte nicht besonders gut und schien Dr. Danco auch nicht zu beunruhigen, der sich Kaffee trinkend wieder entfernte und dabei völlig falsch zur Musik von Tito Puente vor sich hin summte. Als Doakes zurücksank, konnte ich sehen, dass sein rechter Fuß verschwunden war, ebenso wie seine Hände und seine Zunge. Chutsky hatte gesagt, sein Unterschenkel wäre im Ganzen amputiert worden. Der Doktor ließ sich dieses Mal offensichtlich ein wenig mehr Zeit. Und wenn ich an die Reihe kam – nach welchen Kriterien würde er entscheiden, was er wann amputierte?
Stück um dunkles Stück löste sich mein Verstand aus dem Nebel. Ich fragte mich, wie lange ich bewusstlos gewesen war. Das schien nicht zu den Dingen zu gehören, die ich mit dem Doktor diskutieren konnte.
Die Dosis, hatte er gesagt. Er hatte eine Spritze in der Hand gehalten, als ich zu mir gekommen war, verblüfft, dass ich nicht mehr Angst hatte. Natürlich! Was für ein wunderbarer Einfall, dem Patienten psychotrope Drogen zu injizieren, um sein Gefühl hilflosen Schreckens zu verstärken. Ich wünschte, ich wüsste, wie man das macht. Warum hatte ich keine medizinische Ausbildung genossen? Aber natürlich war es ein wenig spät, sich darüber Gedanken zu machen. Jedenfalls klang es, als wäre die Dosis für Doakes genau richtig bemessen gewesen.
»Nun, Albert«, sagte der Doktor in äußerst freundlichem Plauderton zu dem Sergeant, wobei er seinen Kaffee schlürfte. »Was meinst du?«
»Nahana! Nah!«
»Ich glaube, das ist nicht richtig«, bedauerte der Doktor. »Obwohl es das vielleicht hätte sein können, wenn du noch eine Zunge hättest. Nun, egal«, sagte er, beugte sich zum Rand des Tisches hinab und machte ein kleines Zeichen auf ein Blatt Papier, fast so, als streiche er etwas durch. »Es ist ein ziemlich langes Wort«, meinte er. »Zehn Buchstaben. Aber man muss nehmen, was kommt, nicht wahr?« Damit legte er seinen Stift weg und nahm eine Säge auf, und während Doakes sich wild gegen seine Fesseln bäumte, sägte der Doktor ihm den linken Fuß ab, direkt über dem Knöchel. Er tat es sauber und rasch, stellte den abgesägten Fuß neben Doakes’ Kopf, langte dann hinüber zu seinen Instrumenten und ergriff etwas, das aussah wie ein großer Lötkolben. Er setzte an der frischen Wunde an, und zischender Dampf stieg auf, als er den Stumpf kauterisierte, um starke Blutungen zu verhindern. »Schon fertig«, sagte er. Doakes gab ein ersticktes Geräusch von sich und erschlaffte, als der Geruch nach versengtem Fleisch durch den Raum waberte. Mit etwas Glück würde er eine Zeit lang bewusstlos bleiben.
Und ich wurde zum Glück immer wacher. Während die Chemikalien aus des Doktors Pfeilgewehr aus meinem Gehirn sickerten, tröpfelte das erste trübe Licht hinein.
 
Ah, Erinnerungen. Sind sie nicht wunderbar? Selbst wenn wir schwere Zeiten durchleben, haben wir unsere Erinnerung, um uns aufzumuntern. Ich zum Beispiel lag hilflos da, einzig in der Lage, dabei zuzusehen, wie Sergeant Doakes schreckliche Dinge angetan wurden, in dem Wissen, dass bald die Reihe an mir sein würde. Und selbst jetzt noch hatte ich meine Erinnerungen.
Ich erinnerte mich an etwas, das Chutsky bei seiner Rettung zu mir gesagt hatte. »Als ich dort oben lag«, hatte er gesagt, »sagte er ›sieben‹ und ›Was meinst du‹.« Damals hatte ich das für eine sehr seltsame Bemerkung gehalten und mich gefragt, ob es nur Chutskys Einbildung gewesen war, eine Nebenwirkung der Drogen.
Aber gerade hatte ich gehört, wie der Doktor das Gleiche zu Doakes gesagt hatte: »Was meinst du?« und »zehn Buchstaben«. Und dann hatte er etwas auf einem am Tisch klebenden Zettel vermerkt.
Und so einen Zettel hatten wir neben jedem Opfer gefunden, und jedes Mal hatte ein einzelnes Wort darauf gestanden, dessen Buchstaben nacheinander durchgestrichen worden waren. »EHRE«. »LOYALITAET«. Ironie selbstverständlich: Danco erinnerte seine ehemaligen Kameraden an die Tugenden, die sie verraten hatten, als sie ihn an die Kubaner auslieferten. Und Burdett, der arme Mann aus Washington, den wir in dem Rohbau in Miami Shores gefunden hatten. Er war keine echte geistige Anstrengung wert gewesen. Nur schnelle fünf Buchstaben: »MEMME«. Seine Arme, Beine und der Kopf waren rasch abgetrennt und neben seine Leiche gelegt worden. M-e-m-m-e. Arm, Bein, Bein, Arm, Kopf.
War das wirklich möglich? Ich wusste, dass mein Dunkler Passagier Sinn für Humor hatte, aber das hier war wesentlich finsterer – das hier war verspielt, neckisch, sogar albern.
Ganz wie die »Wähle das Leben«-Plakette. Und ganz wie alles andere im Verhalten des Doktors, das ich bemerkt hatte.
Es schien völlig unwahrscheinlich, aber …
Dr. Danco gönnte sich ein kleines Spiel, während er schnitt und schlitzte. Vielleicht hatte er es in den langen Jahren seiner kubanischen Haft auf der Isle of Pines mit anderen gespielt, und vielleicht war es ihm als genau das Richtige erschienen, um damit seiner neckischen Rache zu frönen. Denn es schien mit Sicherheit so, als spielte er es jetzt – mit Chutsky, mit Doakes und den Übrigen. Es war vollkommen absurd und gleichzeitig das Einzige, das Sinn ergab.
Dr. Danco spielte Galgenmännchen.
»Nun«, sagte er und kauerte sich wieder neben mich. »Wie hält sich Ihr Freund Ihrer Meinung nach?«
»Ich glaube, Sie haben ihn überfragt«, erwiderte ich.
Er legte den Kopf auf die Seite, und seine kleine trockene Zunge schnellte heraus und glitt über seine Lippen, während er mich mit seinen großen Augen hinter den dicken Brillengläsern unverwandt anstarrte. »Bravo«, sagte er und tätschelte erneut meinen Arm. »Meiner Ansicht nach glauben Sie nicht wirklich, dass Ihnen dasselbe passieren wird«, sagte er. »Vielleicht wird Sie eine Zehn überzeugen.«
»Kommt ein E darin vor?«, fragte ich, und er wich leicht zurück, als wäre etwas Unangenehmes von meinen Socken aufgestiegen.
»Nun«, sagte er, noch immer ohne zu blinzeln, und etwas wie ein Lächeln krümmte seine Mundwinkel. »Ja, drei Stück. Aber Sie haben natürlich geraten, ohne an der Reihe zu sein, deshalb …« Er zuckte die Achseln, eine winzige Geste.
»Sie könnten es als Fehlversuch werten – für Sergeant Doakes«, schlug ich vor, äußerst hilfsbereit, wie ich fand.
Er nickte. »Sie mögen ihn nicht. Ich verstehe«, sagte er und runzelte ein wenig die Stirn. »Aber selbst dann sollten Sie größere Angst haben.«
»Angst wovor?«, fragte ich. Meine Tapferkeit war natürlich nur gespielt, aber wie oft erhält man schon die Gelegenheit zu einem Geplänkel mit einem echten Schurken? Und der Pfeil schien getroffen zu haben, denn Danco starrte mich einen langen Moment an, ehe er gemächlich den Kopf wiegte.
»Nun, Dexter«, sagte er. »Ich sehe, dass wir noch alle Hände voll zu tun haben werden.« Er bedachte mich mit seinem winzigen, fast unsichtbaren Lächeln. »Unter anderem«, fügte er hinzu, und während er sprach, richtete sich ein munterer schwarzer Schatten hinter ihm auf und rief meinem Dunklen Passagier eine fröhliche Herausforderung zu, der nach vorne glitt und zurückblaffte.
Einen Moment lang starrten wir uns an, dann zwinkerte er schließlich, ein einziges Mal, und erhob sich. Er ging hinüber zu dem Tisch, auf dem Doakes so friedlich schlummerte, und ich sank wieder in meine gemütliche kleine Ecke und fragte mich, was für ein Wunder der Große Dexterini diesmal bewirken musste, um seine grandiose Flucht zu bewerkstelligen.
Selbstverständlich wusste ich, dass Deborah und Chutsky unterwegs waren, aber das beunruhigte mich mehr als alles andere. Chutsky würde darauf bestehen, seine angeschlagene Männlichkeit wiederherzustellen, in dem er auf einer Krücke hereinhüpfte und eine Waffe in seiner einzigen Hand schwang, und selbst falls er Deborah gestattete, ihm Rückendeckung zu geben, trug sie doch ein Gipskorsett, das jede Bewegung erschwerte. Wohl kaum eine Vertrauen erweckende Rettungsmannschaft. Nein, ich musste davon ausgehen, dass meine kleine Küchenecke bald überfüllt sein würde, und waren wir alle erst einmal gefesselt und betäubt, stand keine Hilfe mehr zu erwarten.
Und außerdem war ich trotz meines heroischen Wortwechsels mit Danco noch immer benommen von dem Betäubungspfeil. Ich war betäubt, gefesselt und ganz allein. Aber wenn man scharf genug hinschaut, kann man jeder Situation etwas Positives abgewinnen, und nachdem ich es einen Moment versucht hatte, musste ich zugeben, dass ich bis jetzt noch nicht von tollwütigen Ratten angegriffen worden war.
Tito Puente stimmte ein neues, etwas ruhigeres Stück an, und ich wurde philosophischer. Letztendlich müssen wir alle irgendwann einmal gehen. Aber auch dann stand das hier nicht auf meiner Liste der zehn bevorzugten Todesarten. Einschlafen und nicht wieder aufwachen war die Nummer eins auf meiner Liste, und danach wurde es rasch immer unangenehmer.
Was würde ich sehen, wenn ich starb? Ich kann mich nicht wirklich überwinden, an die Seele zu glauben oder an Himmel und Hölle oder etwas anderes von diesem feierlichen Unsinn. Denn wenn Menschen Seelen besäßen, hätte ich dann nicht auch eine? Und ich kann Ihnen versichern, ich habe keine. Da ich bin, was ich bin, wie könnte ich? Undenkbar. Es war schwer genug, einfach nur ich zu sein. Ich zu sein mit einer Seele und einem Gewissen und der Drohung eines Lebens danach wäre unmöglich.
Aber die Vorstellung, dass mein wunderbares, einzigartiges Ich für immer verschwand und niemals zurückkehren würde – sehr traurig. Wirklich tragisch. Vielleicht sollte ich Wiedergeburt in Betracht ziehen. Aber darüber hatte man natürlich keine Kontrolle. Ich konnte als Mistkäfer wiedergeboren werden oder, schlimmer noch, als ein ähnliches Ungeheuer wie ich. Mit Sicherheit würde niemand um mich trauern, zumal, wenn Debs gleichzeitig dahinging. Selbstsüchtig hoffte ich, dass ich der Erste sein würde. Hauptsache, es war endlich vorbei. Diese ganze Scharade dauerte schon viel zu lange. Zeit, sie zu beenden. Womöglich war das auch nicht schlimmer.
Tito begann ein neues Lied, ein sehr romantisches, er sang etwas von »Te amo«; und nun, da ich darüber nachdachte, konnte es sehr gut sein, dass Rita um mich trauern würde, die Idiotin. Und Cody und Astor würde ich auf ihre verdrehte Weise bestimmt fehlen. Irgendwie hatte ich mir in letzter Zeit waggonweise Zuneigung eingehandelt. Wie konnte mir das nur immer wieder passieren? Und hatte ich nicht vor allzu kurzer Zeit, während ich kopfüber unter Wasser in Deborahs umgekipptem Wagen hing, über genau die gleichen Dinge nachgedacht? Warum verbrachte ich neuerdings so viel Zeit, damit zu sterben, und bekam es nie richtig hin? Wie ich nur zu genau wusste, war es doch gar nicht so schwer.
Ich hörte Danco mit Instrumenten klappern und drehte mich um, um nachzusehen. Es fiel mir immer noch schwer, mich zu bewegen, aber allmählich ging es leichter, und es gelang mir, ihn scharf ins Auge zu fassen.
Er hielt eine große Spritze in der Hand und näherte sich Sergeant Doakes, das Instrument hoch erhoben, als wollte er, dass es gesehen und bewundert wurde. »Zeit zum Aufwachen, Albert«, sagte er fröhlich und rammte die Nadel in Doakes’ Arm. Einen Moment lang geschah gar nichts; dann erwachte Doakes zuckend zum Leben und jammerte und stöhnte erbarmungswürdig, und Dr. Danco stand mit nun wieder hoch erhobener Spritze vor ihm, schaute zu und genoss den Moment.
Von der Vorderseite des Hauses erklang ein dumpfes Poltern, und Danco wirbelte herum und griff im gleichen Augenblick nach seinem Betäubungsgewehr, als die große und kahle Gestalt Kyle Chutskys den Eingang zum Zimmer verstopfte. Wie ich befürchtet hatte, stützte er sich auf eine Krücke und hielt eine Waffe in der Hand, die, wie sogar ich erkannte, verschwitzt war und zitterte. »Hurensohn«, stieß er hervor, und Dr. Danco feuerte einmal, zweimal das Betäubungsgewehr auf ihn ab. Chutsky starrte ihn mit hängendem Unterkiefer an, und Danco senkte die Waffe, als Chutsky zu Boden glitt.
Und hinter Chutsky stand, unsichtbar, bis er zu Boden ging, meine liebe Schwester Deborah, mit der Glock in ihrer ruhigen rechten Faust, das Schönste, was ich jemals gesehen hatte. Sie hielt nicht inne, um zu schwitzen oder Dancos Namen zu rufen. Sie presste einfach die Kiefer zusammen und feuerte zwei schnelle Schüsse ab, die Dr. Danco mitten in die Brust trafen, ihn von den Beinen rissen und nach hinten über den panisch kreischenden Doakes warfen.
Einen langen Augenblick verharrte alles still und reglos, abgesehen von dem rastlosen Tito Puente. Dann rutschte Danco vom Tisch, und Deb kniete neben Chutsky und fühlte seinen Puls. Sie bettete ihn bequemer, küsste seine Stirn und wandte sich endlich mir zu. »Dex«, sagte sie. »Geht es dir gut?«
»Prima, Schwesterherz«, erwiderte ich, mir war irgendwie schwindlig. »Wenn du nur bitte diese furchtbare Musik abstellen könntest.«
Sie ging hinüber zu dem verkratzten Ghettoblaster und riss den Stecker aus der Wand.
In der plötzlichen, erdrückenden Stille sah sie auf Sergeant Doakes hinunter und versuchte, sich nicht allzu viel anmerken zu lassen. »Wir holen Sie jetzt hier raus, Doakes«, sagte sie. »Alles wird gut.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, während er flennte, wandte sich dann plötzlich ab und kehrte mit tränenüberströmtem Gesicht zu mir zurück.
»Jesus«, flüsterte sie, als sie meine Fesseln durchtrennte. »Doakes ist eine Riesensauerei.«
Aber während sie den letzten Rest Paketband von meinen Gelenken streifte, fiel es mir schwer, wegen Doakes betrübt zu sein, denn ich war endlich frei, in jeder Hinsicht frei, vom Paketband, vom Doktor und davon, Gefallen zu tun, und ja, es sah so aus, als wäre ich letzten Endes auch frei von Sergeant Doakes.
Ich stand auf, was nicht so einfach war, wie es klingt. Während Deb ihr Funkgerät herauszerrte und unsere Freunde von der Polizei in Miami Beach herbeirief, streckte ich meine armen, verkrampften Glieder. Ich ging hinüber zum Operationstisch. Es war nur eine Kleinigkeit, aber meine Neugier überwältigte mich. Ich langte hinüber und griff nach dem Zettel, der auf dem Rand des Tisches klebte.
Darauf stand in Dancos krakeligen Blockbuchstaben: »VERRAETER«. Fünf der Buchstaben waren durchgestrichen.
Ich sah Doakes an. Er erwiderte den Blick mit aufgerissenen Augen, in denen ein Hass lag, den er niemals würde artikulieren können.
Sehen Sie, manchmal gibt es doch ein Happyend.
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Epilog

Es ist sehr schön, dabei zuzusehen, wie in der Stille eines subtropischen Morgens in Südflorida die Sonne über dem Wasser aufgeht. Es ist noch schöner, wenn jener große gelbe Vollmond so niedrig am gegenüberliegenden Horizont hängt und langsam zu Silber verblasst, ehe er hinter den Wogen der offenen See verschwindet und der Sonne den Himmel überlässt. Und am schönsten ist es, all das außer Sichtweite des Festlands zu betrachten, vom Deck eines neun Meter langen Kabinenkreuzers, während man nach einer arbeitsreichen Nacht, die ein wenig lange auf sich hat warten lassen, müde, aber zufrieden und endlich o so glücklich die letzten Verspannungen aus Nacken und Armen dehnt.
Bald würde ich auf mein eigenes Boot zurückkehren, das an diesem vertäut war, die Leinen lösen und zurück in die Richtung schippern, in der der Mond verschwunden war, verschlafen einem nagelneuen Leben als zukünftiger Ehemann entgegensteuern. Und die Osprey, der geborgte, neun Meter lange Kabinenkreuzer, würde gemächlich in die entgegensetzte Richtung tuckern, Richtung Bimini, hinein in den Golfstrom, diesen großen, blauen, bodenlosen Fluss, der praktischerweise ganz in der Nähe von Miami durch den Ozean fließt. Die Osprey würde es nicht bis Bimini schaffen, sie würde nicht einmal den Golfstrom kreuzen. Lange bevor ich in meinem kleinen Bett die glücklichen Augen schloss, würden ihre vom Wasser überfluteten Motoren verstummen, und danach würde sich das Schiff langsam mit Wasser füllen, schwerfällig auf den Wellen schaukeln, ehe es unterging, in den endlosen kristallklaren Tiefen des Golfstroms versank.
Und vielleicht würde es irgendwo tief unter der Meeresoberfläche auf dem Grund zur Ruhe kommen, zwischen Felsen und riesigen Fischen und versunkenen Schiffen, und die Vorstellung, dass irgendwo in der Nähe ein sauber verschnürtes Paket sanft in der Dünung dümpelte, während Krabben es bis zu den Knochen abnagten, war wunderbar.
Ich hatte bei Reiker vier Anker verwendet, nachdem ich die Stücke mit Seilen und Ketten umwickelt hatte, und das saubere blutleere Bündel, an dem fest verschnürt zwei abscheuliche rote Stiefel hingen, war rasch untergegangen. Alles, was blieb, war ein winziger Tropfen extrem schnell trocknenden Bluts auf dem Objektträger in meiner Jackentasche. Der Träger würde in meinen Kasten wandern, direkt neben den von MacGregor, Reiker wurde zu Krabbenfutter, und das Leben ging weiter, im glücklichen Rhythmus des Verstellens und Zuschlagens.
Und in einigen Jahren würde ich Cody mitnehmen, um ihm die Wunder zu zeigen, die sich in einer Nacht der Messer entfalten. Jetzt war er noch viel zu jung, aber er würde klein anfangen, lernen zu planen, und sich langsam hocharbeiten. Harry hatte es mir beigebracht, und jetzt würde ich es Cody lehren. Und eines Tages würde er vielleicht in meine verschatteten Fußstapfen treten und ein neuer Dunkler Rächer werden, den Harry-Plan an einer neuen Generation von Ungeheuern ausführen. Wie ich schon sagte, das Leben geht weiter.
Ich seufzte glücklich und zufrieden und zu allem bereit. So schön. Der Mond war verschwunden, und die Sonne hatte begonnen, die morgendliche Kühle zu vertreiben. Es war an der Zeit, nach Hause zu fahren.
Ich wechselte in mein eigenes Boot, startete den Motor und löste die Taue. Dann wendete ich und folgte dem Mond nach Hause ins Bett.
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Über Jeff Lindsay
Jeff Lindsay, geboren 1952, lebt mit seiner Familie in Cape Coral, Florida. Seine Thrillerserie um die Figur des Dexter Morgan ist Kult in den USA und findet auch in Europa eine immer größere Fangemeinde. Die Dexter-Thriller sind auch Grundlage für die erfolgreiche TV-Serie Dexter, die in Amerika einen Quotenrekord nach dem anderen bricht.
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Über dieses Buch
Dexter Morgan arbeitet weiterhin als Spezialist für Blutanalysen bei der Polizei von Miami. Seiner Neigung, brutale Killer höchstpersönlich aus dem Weg zu räumen, darf er im Moment allerdings nicht frönen. Denn Sergeant Doakes, sein misstrauischer Kollege, hat ihn im Visier. Also versucht sich Dexter als solider Familienvater und kümmert sich um seine Freundin Rita und deren zwei Kinder. Doch das Häusliche liegt ihm nicht so, und vor allem kann er den ›dunklen Passagier‹, der in ihm schlummert, kaum noch bändigen. Kurz bevor er vor Langeweile fast durchdreht, wendet sich das Blatt: Ein besonders gefährlicher Serienmörder, der seine Opfer in Scheiben und Würfel schneidet, macht die Straßen von Miami unsicher. Dexter stürzt sich in den Kampf …
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